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Der Tiermensch

Noah Lynch glaubte an einen Traum, aber es war keiner. Er musste nur die Tür öffnen und nach nebenan gehen. Da würde er sie sehen. Vielleicht schon nackt. Aber auch angezogen war sie ein Weibsbild wie aus dem Modekatalog. Er kannte gerade mal ihren Namen. Sie hieß Morgana Layton…


Im Spiegel, dessen Fläche von einem dicken Holzrahmen gehalten wurde, betrachtete Noah Lynch sein Gesicht.

Seine Haut zeigte vom heißen Duschen noch eine leichte Rötung.

Rasiert hatte er sich auch. Sogar die wenigen Haare, die auf dem muskulösen Hals wuchsen, der überging in einen kräftigen Oberkörper, mit Muskeln, die durch harte Arbeit entstanden waren und nicht durch Anabolika aus dem Chemielabor.

Er war stolz auf seinen Body, dessen unterer Teil von einem blauen Handtuch bedeckt war, das bis knapp über die Oberschenkel reichte.

Er griff zum Rasierwasser und verteilte einige Tropfen auf seiner frisch rasierten Haut. Der Duft von Zedern und Moos stieg ihm in die Nase. Er passte zu ihm und zu seiner Umgebung, auch zu dem stabilen Blockhaus, das zwar nicht völlig in der Einsamkeit stand, aber genügend weit vom nächsten Ort entfernt, sodass er hier in Ruhe arbeiten konnte.

Noah Lynch arbeitete als Biologe für die Regierung. Er war ein Umweltexperte und gab seine Daten einmal im Monat an ein Institut durch, wenn er nicht in seinen Geländewagen stieg und es selbst besuchte.

In der Einsamkeit fühlte er sich wohl.

Ein Eremit war der vierzigjährige Mann aber nicht. Zwar brauchte er nicht unbedingt eine Partnerin, doch hin und wieder hatte er doch Verlangen nach einer Frau, und diese Morgana war ihm vorgekommen wie vom Himmel gefallen, denn sie hatte sich bei ihm gemeldet, war für einige Stunden geblieben und hatte nichts dagegen gehabt, bei ihm zu übernachten.

Sie war heiß. Richtig heiß.

Das hatte sie ihm mit entsprechenden Gesten zu verstehen gegeben. Und sie war auch vor ihm ins Bad gegangen.

Lächelnd drehte er den Verschluss der Flasche wieder zu. Er stellte sie auf das Bord, strich noch mal sein dichtes braunes Haar nach hinten, das bis in den Nacken wuchs und einen Großteil seiner Ohren verdeckte.

Er lächelte sich selbst zu.

»Okay«, flüsterte er, »dann wollen wir mal…«

Lynch erstarrte mitten in der Bewegung.

Er hatte ein Geräusch gehört, das ihm nicht gefiel.

Es war eine Mischung aus Fauchen und Heulen. Beides klang unterdrückt, und er hatte keine Ahnung, wo es aufgeklungen war.

Sein Hund konnte es nicht sein. Den hatte er vor drei Tagen begraben müssen. Er war keines natürlichen Todes gestorben. Irgendein Tierhasser hatte ihn regelrecht zerrissen.

Und jetzt dieses Heulen. Klagend, als läge sein Hund noch einmal im Sterben.

Es verstummte so schnell, wie es aufgeklungen war, sodass der Mann beinahe an eine Täuschung glaubte. Um sicher zu sein, öffnete er das Fenster an der Seite.

Klare, kalte Luft strich ihm entgegen. Er spürte sie wie ein Kribbeln auf der nackten Haut. Rasch drückte er das Fenster wieder zu. Er wollte sich um angenehmere Dinge kümmern. Zudem waren die fremden Töne nicht mehr zu hören. Lynch ging beinahe davon aus, dass er sich tatsächlich geirrt hatte.

Auf nackten Füßen ging er zur Tür. Es war ein angenehmes Gefühl für ihn, so über den Holzboden zu laufen, denn Holz liebte er. Für ihn war es ein Material, das lebte.

Er summte leise eine alte schottische Volksweise vor sich hin, bevor er die Tür öffnete und auf der Schwelle stehen blieb, um einen Blick in den Schlaf räum zu werfen.

Er war nicht besonders groß, und auch bei ihm passte die Einrichtung zur urwüchsigen Umgebung der Blockhütte. Mit Holz verkleidete Wände, ein stabiles Bett, und auch die Decke war mit dunklem Holz vertäfelt.

An der Ostseite des Zimmers befanden sich zwei Fenster, und vor einem stand Morgana Layton, die ihm den Rücken zudrehte.

Er hatte gedacht, sie bereits im Bett liegen zu sehen. So aber stand sie vor dem Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit.

Ihr Körper wurde von einem weißen, recht eng sitzenden Bademantel umschlungen. Im farblichen Gegensatz dazu stand ihr braunes Haar, das wie eine Mähne wirkte und über den Nacken bis fast zur Taille reichte.

Er schloss leise die Tür und räusperte sich.

Die Frau hatte ihn gehört.

Langsam drehte sie sich um, als wollte sie seine Vorfreude noch künstlich verlängern.

Noah Lynch schaute in ihr Gesicht. Obwohl er es kannte und die Lippen bereits geküsst hatte, musste er es anstarren.

Er konnte noch immer nicht richtig fassen, dass diese wunderschöne Frau bereit war, mit ihm ins Bett zu gehen.

Aber alles wies darauf hin, und der Blick, mit dem sie ihn anschaute, sprach ebenfalls Bände.

Dieses Gesicht mit den fein geschnittenen Zügen, das einen unbeschreiblichen weiblichen Charme ausstrahlte, das war schon etwas Besonderes.

Eine Göttin schien aus ihrem Reich gekommen zu sein, um seine Einsamkeit zu verkürzen.

Es war einfach unglaublich, und er musste den Mund öffnen, um die Luft tief in seine Lungen zu saugen.

»Bist du okay?«, fragte er.

Sie nickte.

»Ich habe zufällig noch eine Flasche mit Prickelwasser im Kühlschrank. Soll ich sie öffnen?«

Sie lächelte, was ihr Gesicht noch weiblicher machte, wie Lynch fand.

»Zufällig, Noah?«

»Ja.«

»Wie vielen Frauen hast du schon von diesem Zufall erzählt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, so ist es nicht. Ich - ich lebe hier ziemlich enthaltsam.«

»Komisch.«

»Was ist komisch?«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Danke.« Er deutete ein leichtes Kopfschütteln an. »Dass du hierher zu mir gefunden hast, empfinde ich als einen Wink des Schicksals. Das kann ich noch immer nicht fassen. Das ist für mich wie ein Traum. Da bin ich offen und ehrlich.«

»Es gibt auch Albträume, Noah.«

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. In seinem Fall passte das überhaupt nicht, und so fragte er: »Was meinst du damit?«

»Dass Traum und Albtraum oft dicht beieinander liegen.«

»Aber doch nicht hier!«

Sie runzelte die Stirn. »Weiß man es?«

Er lächelte. Es sah allerdings gezwungen aus.

Das Gespräch lief in eine Richtung, die ihm nicht gefiel. Er wollte davon ablenken, als sich Morgana bewegte.

Ihre Hände näherten sich dem Knoten des Gürtels vor dem Körper. Er war nur lose zusammengeschlungen. Es sah sehr lässig aus, wie sie ihn löste.

Noah konnte seinen Blick nicht von ihren Händen abwenden. Gleich würde er das sehen, was er sich schon die ganze Zeit gewünscht hatte.

Sie nackt zu sehen und dann mit ihr ins Bett zu gehen.

Die Schlaufe war offen. Der Bademantel schwang an beiden Seiten leicht auseinander, aber noch gab es für Noah nicht viel zu sehen.

Morgana ließ sich Zeit und machte es spannend.

Plötzlich ging alles sehr schnell. Sie riss die beiden Hälften zur Seite und bewegte sich so raffiniert, dass der Bademantel über ihre Schultern hinweg zu Boden rutschte.

Nackt stand sie vor Noah.

Er starrte sie an.

Die Luft blieb ihm weg. Er wollte es nicht glauben.

Zwar starrte er einen nackten Körper an, aber der war nicht so, wie er ihn sich vorgestellt hatte.

Vom Hals bis hinab zu den Füßen war er mit einem dichten braunen Fell bedeckt!

***

Das waren die Sekunden der Wahrheit.

Aber immer noch nicht konnte oder wollte er glauben, was er da sah. Es war einfach unglaublich.

Er war entsetzt, aber dieses Gefühl zeigte sich nicht in seiner Reaktion.

Es sei denn, man bezeichnete seine Starre als eine solche. Es war ihm nicht mehr möglich, sich aus ihr zu lösen.

Obwohl er sich nicht bewegte, hatte er den Eindruck, auf schwankenden Bootsplanken zu stehen, auf denen er nur mühsam das Gleichgewicht hielt.

Etwas gurgelte in seiner Kehle.

Noah merkte erst später, dass es seine eigene Stimme war. Er hatte etwas gesagt und konnte sich nicht daran erinnern, was es gewesen war. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.

»Na, wolltest du nicht mit mir ins Bett gehen, Noah?«, fragte sie mit kehliger Stimme.

Der Mann stieß pfeifend den Atem aus. Er wollte den Kopf schütteln, er wollte seine Gedanken in eine andere Richtung lenken, er wollte auch fliehen, aber nichts davon gelang ihm.

Seine Starre blieb bestehen.

Allerdings nicht bei Morgana Layton. Sie ging leicht in die Knie und stieß sich plötzlich ab.

Ein Sprung brachte sie bis auf das Bett, dessen Matratze federte, sodass Morgana keine Schwierigkeiten hatte, mit einem zweiten Sprung in Noahs Nähe zu gelangen.

Er sah sie jetzt noch besser, und er sah auch, dass ihre Hände bis zu den dunklen und jetzt glänzenden Nägeln ebenfalls mit Fell bewachsen waren. Es waren keine normalen Finger mehr, sondern eher mit Krallen bestückte Tatzen, was sich auch bei den Füßen zeigte.

Noah war ein Mann, der mit der Natur vertraut war und sich dort auch wohl fühlte. Er hatte seine Berufung zum Beruf gemacht und kannte sich wirklich aus. Egal, ob es sich dabei um Tiere oder Pflanzen handelte.

Aber eine derartige Horrorgestalt hätte er sich selbst in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.

Er wusste nicht, wie er die Frau einstufen sollte, die eigentlich keine mehr war. Er wollte sie nicht als Mensch bezeichnen. Für ihn war sie ein Unding.

Er atmete heftig ein, und es wurde nur ein Röcheln.

Obwohl Morgana jetzt in seiner Nähe stand, hatte er den Eindruck, dass ihre Konturen vor seinen Augen verschwammen. Sie schien sich zurückzuziehen in eine Nebelwand oder in etwas Ähnliches.

Die Berührung riss ihn aus seinen Gedanken. Eine Klaue hatte nach seinem Handtuch gegriffen und fetzte es ihm vom Körper weg.

Es hatte den Boden kaum berührt, als Morgana erneut Zugriff.

Diesmal packte sie den Mann. Sie schlug die Krallen in die Haut an seinen Schultern, wuchtete ihn herum und schleuderte ihn von sich.

Noah Lynch war noch immer so überrascht, dass er sich nicht wehren konnte. Diesmal war er es, der auf das Bett prallte. Er wurde in die Höhe geschleudert, bevor er wieder zurückfiel.

Da war sie schon über ihm.

Er hatte die Bewegung nicht gesehen, aber er spürte, dass ihr weiches Fell über seine nackte Haut rieb, und zugleich strich ein warmer Atemstoß über sein Gesicht.

Sie lag plötzlich auf ihm. Er riss die Augen auf. Zugleich nahm er einen strengen Geruch wahr, und da er die Augen nicht wieder schloss, sah er dicht vor seinem Gesicht das ihre über ihm schweben.

Es war ein normales Gesicht. Es wuchs nicht ein einziges Fellhaar auf der glatten Haut. Er sah die feucht schimmernden Lippen des halb geöffneten Mundes. Er hörte auch so etwas wie ein geiles Gurren und erkannte in ihren Augen die Veränderung. Waren sie vor kurzem noch warm und rehbraun gewesen, so zeigten sie jetzt einen anderen Ausdruck.

So klar, aber auch so kalt.

Raubtierhaft - wölfisch…

Und sie sprang ihn an.

»Du wolltest mich doch. Du wolltest mit mir ins Bett. Das wollte ich auch, mein Freund, aber nur nach meinen Regeln, verstehst du?«

Nein, er verstand und begriff nichts. Das Leben hatte ihm von einem Moment zum anderen einen Albtraum beschert, der tatsächlich real war.

Das musste er leider zugeben.

Noah war ein kräftiger Mann, der sich zu wehren wusste. Doch nicht jetzt. Er fühlte sich noch immer wie paralysiert. Es gelang ihm nicht, sich aus dieser Starre zu befreien. Sie war so unnatürlich und sie war…

Er merkte, dass sich Morgana Laytons Hände bewegten.

Nein, das waren keine normalen Hände. Das waren Klauen, die über seinen nackten Körper strichen. Aber sie rissen seine Haut nicht auf, auch wenn sie ihm wie Nadeln vorkamen, die immer höher wanderten und schließlich sein Gesicht erreichten.

»Und jetzt bin ich an der Reihe«, flüsterte Morgana. »Was glaubst du, weshalb ich zu dir gekommen bin und warum du mich überhaupt gefunden hast? Weil ich es so wollte. Ja, ich wollte dich, denn du bist für mich ideal. Besser hätte es für mich nicht laufen können. Einer wie du passt perfekt in meine großen Pläne.«

Lynch hatte jedes Wort verstanden. Allein, er begriff nichts. Es war ihm nicht möglich. Diese Wahrheit konnte er einfach nicht akzeptieren.

Augenblicke später lief der Film weiter. Schneller sogar. Ja, er glaubte daran, sich in einem bösen Film zu befinden, der jetzt im Zeitraffer ablief.

Es war unwahrscheinlich, was er da zu sehen bekam, denn über ihm veränderte sich nun das Gesicht der Frau. Es zog sich in der unteren Hälfte in die Länge. Zugleich wuchsen die dünnen Haare aus der Haut und verdichteten sich zu einem Fell, das das gesamte Gesicht vom Kinn bis zur Stirn bedeckte.

Aus dem Mund war eine Schnauze geworden, aus der warmer Atem zischte. Da gab es keine menschlichen Zähne mehr, sondern nur noch ein Gebiss mit gefährlich spitzen Hauern.

Für Noah war das Ende nah. Er hatte den Eindruck, tief zu fallen und hineinzufallen in einen unergründlichen Schacht.

Es wurde tatsächlich dunkel vor seinen Augen.

Er wollte nicht mehr hinsehen, aber da gab es eine Kraft, die ihn dazu zwang, und so starrte er wieder nach vorn in Morgana Laytons Gesicht, das nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Ihre Augen waren zu Schlitzen geworden, in denen es böse leuchtete.

Den Mund gab es ebenfalls nicht mehr. Er war zu einem Maul oder einer Schnauze mutiert, wie er sie bei Wölfen gesehen hatte.

Im offenen Maul bewegte sich eine bräunliche Zunge. Speichel schimmerte auf ihr, und der Gestank aus ihrem Hals war widerlich.

Der Schock hielt Noah noch immer in seinen Klauen, und ihm kam noch nicht mal der Gedanke, sich zu wehren. Er ließ alles mit sich geschehen.

Er rechnete sogar damit, dass ihm die Kehle durchgebissen und er hier im Bett verbluten würde.

Das trat nicht ein.

Morgana Layton biss zwar zu, aber sie hatte nicht seine Kehle als Ziel ausgesucht. Er schrie auf, als der Schmerz durch seine Schulter zuckte.

Deutlich spürte er den Druck der Zähne. Da wurde die Haut aufgerissen, Blut quoll hervor.

Er spürte es nur wie nebenbei, aber er hörte auch das Lachen dieses Monsters.

Ja, sie war für ihn zu einem Monster geworden. Dafür gab es kein anderes Wort. So wie sie aussah, konnte man sie nicht mehr als Menschen ansehen.

Der zweite Biss.

Diesmal hatte sie sich die linke Schulter ausgesucht.

Der Schmerz war eben so wie beim ersten Biss. Er war nicht so schlimm, als dass Noah aufgeschrien hätte. Nur veränderte sich die Umgebung vor seinen Augen. Zwar gab es den Raubtierkopf noch, aber er schien sich allmählich aufzulösen.

Zugleich verspürte Noah eine nie gekannte Entspannung oder Schwäche, die seinen Körper erfasst hatte und ihn in eine dunkle, unendliche Tiefe zog…

***

»Ich werde mich mal ein wenig umschauen, Maxine«, sagte Carlotta, das Vogelmädchen.

Die Tierärztin Maxine Wells lächelte.

»Und was bedeutet das in deinem Fall?«

»Das weißt du doch.« Carlotta beugte sich vor und strich Maxine durch das dunkelblonde Haar. »Fliegen, ich werde einfach fliegen.«

Maxine reagierte wie eine besorgte Mutter. »Und das in dieser Kälte. Der Sommer ist endgültig vorbei. Hier in Schottland wird es schneller kälter als im Süden.«

»Das kenne ich doch.«

»Und besonders am Abend, so wie jetzt.«

»Weiß ich alles, Max. Es soll auchnur ein kurzer Flug werden. Ich brauche die Bewegung.«

Die Tierärztin seufzte. Ja, das brauchte Carlotta, dieses Phänomen von einem Menschen. Durch Genmanipulation war sie zu dem geworden, was jetzt vor ihr saß. Zu einem Menschen, der tatsächlich fliegen konnte.

Sie hatte kräftige Flügel, die aus ihren Schultern wuchsen.

Sie hatte damals die Flucht aus dem Labor eines Professors Elax geschafft, und ein günstiges Schicksal hatte sie zu Maxine Wells geführt, bei der sie sich seitdem sehr wohl fühlte.

Sie ging ihr bei der Arbeit als Tierärztin zur Hand, aber beide hatten es stets verstanden, die Wahrheit für sich zu behalten. So wusste kein Mensch in ihrer Umgebung, was wirklich mit Carlotta war. Den Menschen, die mit ihren kranken Tieren zu Maxine kamen, war sie nur als Helferin bekannt, und dabei sollte es auch bleiben.

»Lange genug haben wir Ruhe gehabt«, sagte Maxine.

»Wie meinst du das?«

»Dass nichts mehr passiert ist. Ich konnte meiner Arbeit nachgehen, und das Böse - oder wie man es auch nennen mag - hat uns nicht einmal mehr gestreift.«

Carlotta nickte. »Deshalb musst du auch keine Angst haben. Ich kann schon auf mich achtgeben.«

»Weiß ich.«

Carlotta wandte ihr Gesicht dem Fenster zu. Dahinter war der Tag dabei, sich zu verabschieden. Doch noch war es nicht dunkel geworden. Die Schwaden der Dämmerung waren erst dabei, sich allmählich anzuschleichen.

Das Vogelmädchen stand auf.

»Ich beeile mich auch«, sagte es. »Ich werde mich entsprechend warm anziehen.«

»Ja, tu das. Und sei vorsichtig.«

Carlotta streckte den rechten Daumen in die Höhe.

»Du weißt doch, das bin ich immer.«

Maxine Wells sagte nichts mehr. Lächelnd schaute sie ihrer Ziehtochter hinterher.

Eine gewisse Sorge blieb trotzdem zurück…

***

Er war ein Nichts. Nur eine Erinnerung, die im Ozean der Gedanken schwamm und sich zunächst kristallisieren musste, um diesen schrecklichen Traum verlassen zu können.

Noah Lynch tauchte aus einer Tiefe auf, die er gedanklich nicht nachvollziehen konnte. Sie hatte ihn für eine Weile verschlungen und bei ihm alles ausgelöscht, dazu gehörte auch die Erinnerung, denn als er die Augen aufschlug und in die Umgebung schaute, da sah er zunächst Dinge, die ihm zwar bekannt vorkamen, an die er sich aber noch nicht richtig erinnern konnte.

Er brauchte eine Weile, um festzustellen, dass er in seinem Bett in seinem Schlafzimmer lag. Als Zweites stellte er fest, dass es um ihn herum nicht dunkel war.

Durch die beiden Fenster drang Tageslicht.

Es war nicht unbedingt strahlend hell, denn am Himmel lag ein dichter Teppich aus Wolken.

Ruhig bleiben. Die Gedanken sortieren und dafür sorgen, dass die Erinnerung zurückkehrte.

Etwas war passiert, das wusste er. Und zwar mit ihm persönlich. Es war anders gelaufen, als er es sich vorgestellt hatte, aber er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was genau mit ihm geschehen war. Zu tief war die Erinnerung noch in ihm vergraben.

Allerdings meldete sie sich körperlich. Sehr deutlich spürte er an beiden Schultern den Druck. Man konnte ihn auch als leichte Schmerzen bezeichnen.

Noah Lynch lag auf dem Rücken. Um zu sehen, was mit seinen Schultern los war, drehte er den Kopf zuerst nach rechts und anschließend nach links.

Da war es zu sehen. An beiden Seiten. Ab-oder Eindrücke von Zähnen.

Bissstellen.

Etwas putschte ihn auf. Es war wohl das Blut, das durch seine Adern schoss, und genau dieser Vorgang brachte die Erinnerung an das Geschehen zurück.

Morgana Layton!

Plötzlich stand der Name wie ein Fanal vor seinem inneren Auge. Er traf ihn wie ein Schlag, wie eine heiße Welle, die seinen gesamten Körper umfasst hielt.

Er sah sie vor sich. Eine wunderschöne Frau, die sich in seine Einsamkeit verlaufen hatte. Die auch nichts dagegen hatte, mit ihm etwas anzufangen.

Wenn es Liebe auf den ersten Blick gab, dann hatte es zumindest ihn getroffen. Ob das auch bei Morgana der Fall gewesen war, konnte er nicht sagen. Aber die Hoffnung bestand, denn sie hatte sich nicht geweigert, mit ihm ins Bett zu gehen.

Und dann war etwas geschehen, das ihm auch jetzt noch Probleme bereitete, wenn er daran dachte.

Es war grauenhaft gewesen, einfach nicht zu fassen. Furchtbar, und es gab für ihn keine rationale Erklärung. Es war der brutale Fall von der Höhe aus in eine Tiefe gewesen, aus der er erst jetzt richtig erwacht war.

Die Frau und das Monster!

Da hatte es keine Trennung mehr gegeben. Aus dieser wunderschönen Person war ein Tier geworden.

Ein Körper mit Fell bedeckt. Ein Kopf, der einer Wolfsschnauze glich.

Hinzu kam das mörderische Gebiss, das ihn an zwei Stellen seines Körpers erwischt hatte, wo er jetzt noch die Abdrücke sah, die von dünnen Blutkrusten verziert waren.

Es war nicht zu fassen. Man hätte darüber lachen können, wenn nicht die Spuren an ihm zu sehen gewesen wären.

Noah Lynch richtete sich auf.

Draußen war es hell. Er erinnerte sich daran, dass die Dämmerung bevorgestanden hatte, als er sich sein Vergnügen holen wollte.

Jetzt war es wieder hell.

Also hatte er eine ganze Nacht in einem Zustand verbracht, an den er sich nicht erinnern konnte.

Im Bett wollte er nicht liegen bleiben.

Er war ein Mann der Tat und richtete sich auf, was zur Folge hatte, dass eine starke Hitzewelle durch seinen Körper schoss und sogar einen Druck in seinem Kopf hinterließ.

Er blieb in den folgenden Sekunden sitzen, ohne sich vom Fleck zu bewegen. Jetzt tuckerte es hinter seiner Stirn. Für ihn ein Zeichen, dass bei ihm nicht alles okay war, denn solche Hitzewellen waren ihm völlig fremd.

Noah Lynch stand auf und wurde den Gedanken an diesen Bissangriff einfach nicht los. Er sah auch wieder die schöne Frau vor sich, aber er konnte sie sich nicht mehr als Menschen vorstellen.

In seiner Erinnerung war das Bild der Veränderten zurückgeblieben.

Kein Mensch mehr.

Ein Tier!

Ein - ein - seine Gedanken stockten jetzt, weil er plötzlich die Wahrheit erkannt hatte. Auch wenn er sie noch nicht einordnen konnte, sie wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Da hatte sich ein Mensch in ein Tier verwandelt, und zwar in ein bestimmtes.

Morgana Layton war zu einem Wolf geworden. Besser gesagt zu einer Werwölfin…

»Nein«, flüsterte der Mann, »das kann nicht sein.«

Auch ohne in den Spiegel zu schauen, wusste er, dass sich in seinem Gesicht das blanke Entsetzen abzeichnete.

Der Schritt vom Wolf zum Werwolf war nicht weit. Werwölfe waren Wesen, die mal als Mensch herumliefen und sich dann in einen Wolf verwandeln konnten, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt waren. Und das hatte er in seinem Schlafzimmer erlebt. Die Verwandlung einer Frau in eine Werwölfin.

Aber Werwölfe gab es nicht. Nicht in der Realität. Das waren Geschöpfe, die nur in den Fantasien der Autoren und der Filmemacher existierten. Oder etwa doch nicht?

Erneut schaute er sich seine Schultern an. Die beiden Bissstellen waren nicht wegzudiskutieren. Genau das war der Beweis dafür, dass der Keim in ihm steckte, wenn man an die magische Kraft der Werwölfe glaubte. In diesem Fall wurde alles auf den Kopf gestellt, was er als normalen Menschenverstand bezeichnete.

Obwohl sich sein Gehirn noch dagegen sträubte, ging er davon aus, dass diese beiden Wunden von dem Bissen einer weiblichen Werwölfin.

Noah Lynch schaltete seine Gedanken ab und schrie auf.

Er wollte es nicht akzeptieren, aber er musste es. Da gab es keinen Weg zurück. Das Schicksal hatte bei ihm besonders hart zugeschlagen, und als er sich hinstellte, musste er gegen einen starken Schwindel ankämpfen, der ihn beinahe von den Beinen gerissen hätte.

Die Wand war nah, und dort stützte er sich ab. Ebenso nah war die Tür zum Bad, die er aufdrückte und wenig später über die Schwelle stolperte.

Er wollte zum Spiegel und sich vom Kopf bis zu den Füßen anschauen, was ihm leichtfallen würde, denn er trug keinen Fetzen am Leib.

Der Spiegel mit dem alten Rahmen hing über dem Waschbecken. Er war groß genug, um den gesamten Körper des Mannes wiederzugeben, sodass er alles an sich erkannte. Den Kopf, die Beine, selbst die Füße, und er nahm sich sehr genau unter die Lupe.

Noah hatte von den alten unheimlichen Geschichten nie viel gehalten.

Jetzt, als er sich im Spiegel betrachtete, kamen sie ihm wieder in den Sinn. So dachte er daran, was geschehen konnte, wenn ein Mensch von einem Werwolf gebissen wurde. Dabei ging ein Keim in ihn über, der so stark war, dass der Mensch dem Fluch erlag und irgendwann selbst zu dieser Monstergestalt mutierte.

Ich auch?, fragte er sich und begann damit, jedes Stück Haut an seinem Körper abzusuchen. Er schaute sehr genau hin. Das Gesicht, der Oberkörper, die Beine bis hin zu den Füßen - er nahm alles sehr genau unter die Lupe.

Nichts war zu sehen!

Die Erleichterung darüber ließ ihn leicht schwanken, und er stützte sich mit beiden Händen am Rand des Waschbeckens ab.

Es war tatsächlich nichts zu sehen. Sein Körper sah aus wie immer, und genau dieses Wissen tat ihm jetzt gut.

Allerdings dauerte seine Erleichterung nicht lange an. Er sah wieder die Wunden in den beiden Schultern. Er war gebissen worden. Morgana Layton hatte den Keim in seinem Innern zurückgelassen, und er war sicher, dass dies Folgen haben würde.

Aber wann?

Er wusste zu wenig. Er kannte nur das, was er früher mal im Kino oder in der Glotze gesehen hatte. Da hatten es sich die Filmemacher leicht gemacht. Da war dann sehr plötzlich aus einem normalen Menschen ein Werwolf geworden.

Oder es hatte auch mal etwas länger gedauert…

Und was ist mit mir? Allein dass er sich diese Frage stellte, ließ darauf schließen, dass er damit rechnete, irgendwann den Beginn der Verwandlung zu erleben.

Der Gedanke daran war so schlimm, dass er anfing zu zittern. Er hatte seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle, betrachtete sich mit großen Augen im Spiegel und hatte das Gefühl, bereits einen anderen Menschen zu sehen, obwohl das nicht stimmte.

Er hörte sich stöhnen und merkte auch, dass seine Knie zu zittern begannen. Er musste sich jetzt stärker festhalten und wartete, bis dieser Anfall vorbei war.

Als er wieder in den Spiegel schaute, stellte er fest, dass seine Haut glänzte. Von der Stirn bis hin zum Kinn wirkte das Gesicht wie eingeölt, aber es war kein Öl, sondern der blanke Angstschweiß, der ihm aus allen Poren gedrungen war.

Es ging wieder. Er hatte sich einigermaßen im Griff, auch wenn sein Atem aus dem Mund pfiff. Es musste einfach gehen. Er durfte sich nicht gehen lassen. Noah dachte daran, dass er immer ein Kämpfer gewesen war. Er hatte sich noch nie gehen lassen, wenn es Probleme gab, und das würde auch jetzt nicht anders sein.

»Ich lasse es nicht zu!«, flüsterte er seinem Spiegelbild zu. »Ich werde dagegen ankämpfen, und ich werde es schaffen. Das bin ich mir einfach schuldig. Und wenn ich nur der einzige Mensch bin, der es versucht, aber das ziehe ich durch.«

Seine Augen funkelten. Er freute sich darüber, dass sie noch das gleiche Aussehen hatten wir am vergangenen Tag. Noch steckte ein Kraftpotenzial in ihm, und das musste er erwecken. Dann würde er es unter Umständen schaffen, dagegen anzugehen.

Aber wie?

Allein?

Plötzlich beschäftigte ihn diese Frage, und er gab zu, dass es sehr schwer war, da eine Lösung zu finden. Wenn er es nicht allein schaffen sollte, benötigte er Hilfe, und so stellte sich die Frage, an wen er sich wenden konnte.

Darüber dachte er nach, als er seine Kleidung überstreifte. Ihm schoss einiges durch den Kopf. Nur musste er einsehen, dass ihm niemand einfiel.

Es musste eine Person sein, der er vertraute. Viele Freunde hatte er nicht. Okay, es gab im Institut einige Leute, mit denen er sich recht gut verstand, aber das war auch alles. Private Bindungen gab es nicht zwischen ihnen.

Das sah nicht nach einer Lösung aus. Er lebte hier zu einsam, und deshalb war sein Kontakt mit anderen Menschen auch nicht so stark.

Plötzlich kam ihm eine Idee.

Ihm fiel ein, dass er, als er seinen Hund noch besessen hatte, mit ihm einige Male eine Tierärztin aufgesucht hatte.

Sie hieß Maxine Wells und lebte in einem Vorort von Dundee. Sie waren zwar keine direkten Freunde, aber Maxine Wells war eine Frau, die sowohl auf ihre Patienten einging als auch auf die Menschen, die sie begleiteten. Das hatte er sehr schnell bemerkt. Zudem war sie ihm sehr sympathisch gewesen. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden, und Maxine hatte auch Interesse an seiner Arbeit gezeigt. Sie lagen beide auf einer Wellenlänge.

Sie hatten davon gesprochen, dass Maxine ihn mal besuchen sollte.

Zwar war es bisher noch nicht dazu gekommen, aber ihm fiel keine andere Person ein, mit der er sich über seine Probleme unterhalten konnte und die - so hoffte er wenigstens - auch Verständnis für sein Problem aufbringen würde.

Sie hatte ihm eine Visitenkarte gegeben, und er wusste auch, wo sie lag.

Griffbereit in einem Fach des alten Küchenschranks.

Noah hatte sowieso mit ihr wegen eines neuen Hundes sprechen wollen, denn auf ihr Urteil war Verlass.

Die Karte fand er beim ersten Nachschauen. Erst jetzt warf er einen Blick auf die Uhr.

Es war Nachmittag und noch hell genug. Zwar musste er ein ganzes Stück fahren, aber das machte ihm nichts aus. Er hoffte nur, dass sie auch Zeit für ihn hatte.

Seine Finger zitterten, als er die Nummern drückte. Der Ruf kam durch, das beruhigte ihn etwas, und nach dem dritten Tuten wurde abgehoben.

»Maxine Wells…«

Noah Lynch fiel ein großer Stein vom Herzen. Sie war da. Jetzt musste er nur die richtigen Worte finden, um sie von einem Besuch zu überzeugen.

Er fand sie, auch wenn er leicht stotterte. Den genauen Grund behielt er für sich, aber er machte es dringend und war heilfroh, dass die Tierärztin zustimmte.

»Ja, Noah, kommen Sie nur. Wir könnten sogar zusammen eine Kleinigkeit essen.«

»Danke.« Er atmete laut auf. »Ich freue mich wirklich und bin Ihnen dankbar, dass Sie zugestimmt haben.«

»Okay, wir sehen uns dann gleich.«

»Und ob«, flüsterte er, »und ob…«

***

Carlotta, das Vogelmädchen, hatte ihrer Ziehmutter versprochen, nicht zu weit zu fliegen. Nicht bis hinein in die Berge. Sie wollte in der Umgebung bleiben, und sie musste vermeiden, dass sie von irgendwelchen Leuten gesehen wurde. Ein Auffliegen ihrer Tarnung wäre für sie fatal gewesen.

Dass sie von Vögeln gesehen wurde, machte ihr nichts aus. Die Tiere umflogen sie, als hätten sie Angst davor, sich einer so großen Gestalt zu nähern.

Sie flog weg von den menschlichen Ansiedlungen und auch nicht parallel zu irgendwelchen Straßen.

Es war Herbst geworden. Die Temperaturen waren in diesem Teil von Schottland bereits ziemlich tief gefallen. Die ersten Nachtfröste hatte es auch schon gegeben, und an den Bäumen hing kaum noch Laub. Dafür hatte es einen bunten Teppich auf dem Boden hinterlassen.

Carlotta war in Richtung Westen geflogen. Über einen großen Campingplatz hinweg, der kaum noch belegt war. Nur ein paar echte Fans und Dauercamper befanden sich noch auf dem Gelände.

Schon bald musste Carlotta einsehen, dass dieses kalte Wetter keinen langen Flug zuließ. Der Wind war zu scharf. Er schnitt wie mit zahlreichen kleinen Messern in ihre Haut. Sie musste Maxine im Nachhinein recht geben. Es war wirklich kein gutes Flugwetter, auch wenn sie ihren Körper in warme Kleidung gehüllt hatte.

Die Wolken hingen tief am Himmel. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie greifen zu können, wenn sie nur die Hände ausstreckte.

Carlotta flog tiefer und dabei einer grünen Insel entgegen, die unter ihr lag. Es war ein Waldgebiet, das sich bis zu den Sidlaw Hills hinzog. Mal dicht, mal aufgelockert und ein ideales Gebiet für Naturliebhaber.

Es sollte auch das Ende ihrer Reise sein. Carlotta nahm sich vor, eine kurze Pause einzulegen und danach den Rückflug anzutreten. Sie war zwar ein Vogelmensch, aber das Menschliche in ihr überwog, und so spürte sie einen gesunden Hunger und auch Durst.

Sie ging in den Sinkflug über. Was es zu Hause zu essen gab, wusste sie nicht. Appetit hatte sie auf Nudeln mit Pilzen. Frische Steinpilze standen in der Küche, und wenn sie daran dachte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Den Kontakt zu Maxine konnte sie immer aufrecht halten. Denn bei ihren Ausflügen nahm sie stets ein Handy mit, und wenn sie eine kurze Pause einlegte, konnte sie die nützen, um Maxine anzurufen.

Die Erde und damit auch der Waldrand kamen immer näher.

Carlotta sah auch den Weg, der am Wald entlang verlief. Er war nicht mehr als ein breiter Pfad. Für den normalen Verkehr nicht zu gebrauchen. Wer hierher fuhr, gehörte zu den Waldarbeitern, von denen sie allerdings nichts sah, sonst hätte sie sich diesen Ort nicht als Landeplatz ausgesucht.

Als sie die Höhe der Baumkronen erreichte, veränderte sie ihre Flughaltung.

Carlotta streckte ihre Beine aus. Sie kontrollierte ihre Flügel und sank dem Erdboden im Zeitlupentempo entgegen.

Direkt am Waldrand landete sie neben hohen Gräsern und auf einer dicken Laubschicht, die zum Ausruhen einlud.

Durchatmen. Wieder zu sich selbst kommen.

Carlotta fror, und sie fing damit an, ihre Wangen zu reiben, um die Durchblutung zu fördern.

Die Pause tat ihr gut. Ebenso wie die Stille, die sie umgab.

Es war keine menschliche Stimme zu hören. Auch andere Geräusche, die auf die Anwesenheit von Menschen hingedeutet hätten, vernahm sie nicht.

Carlotta ging hin und her, atmete ruhig ein und aus und kam sich vor wie eine Joggerin, die einen kurzen Zwischenstopp auf ihrer Tour eingelegt hatten.

Dann fiel ihr wieder ein, dass sie Maxine anrufen wollte. In Butter geschwenkte Steinpilze, dazu Nudeln mit einem Knoblauchöl, das war es doch.

Carlotta griff nach dem Handy in ihrer Seitentasche, als sie mitten in der Bewegung verharrte.

Sie hatte etwas gehört.

Das Vogelmädchen blieb stehen. Warum etwas Kaltes über ihren Rücken kroch, wusste sie selbst nicht. Es war nur ein leises Rascheln gewesen, das ihr eigentlich keine Furcht einjagen sollte und sie normalerweise nicht mal zur Vorsicht veranlasst hätte.

Und doch war es da!

Sie dreht sich dem Waldrand zu, denn aus dieser Richtung hatte sie es vernommen. Jetzt kam ihr der Gedanke, dass sich jemand im Wald versteckt hielt und sie beobachtete. Das konnte gut der Fall sein. Sie hoffte nur, dass es kein Mensch gewesen war, denn sie wollte nicht, dass jemand ihre Flügel sah.

Carlotta rührte sich nicht von der Stelle. Den Anruf hatte sie zunächst vergessen. Sie wartete jetzt ab und wollte sehen, was sich noch tat.

Das Geräusch blieb bestehen. Und nicht nur das. Es war sogar lauter geworden und bestand aus einer Mischung aus Rascheln und Knacken, als wäre ein Mensch dabei, sich den Weg durchs Unterholz zum Waldrand hin zu bahnen.

Es war tatsächlich so.

Da kam jemand.

Die Bäume standen recht dicht, und so hatte sie Mühe, etwas zu erkennen, aber in den Lücken sah sie die Bewegungen, und die stammten nicht von einem Tier.

Da kam ein Mensch…

Die Entdeckung sorgte bei Carlotta für ein erneutes Frösteln. Sie konnte nur hoffen, dass diese Person nicht gesehen hatte, wie sie hier gelandet war.

Sie fing bereits jetzt an, ihren Ausflug zu verfluchen, aber sie wollte auch sehen, wer da kam.

Die Geräusche nahmen an Lautstärke zu, und plötzlich weiteten sich die Augen des Vogelmädchens.

Die Person war eine Frau!

Die Entdeckung war so überraschend für sie, dass sie für einen Moment den Atem anhielt und nur das starke Klopfen ihres Herzens hörte.

Der Schauer schien nicht nur über, sondern auch durch ihren Körper zu rinnen. Sie wollte nicht von einer großen Furcht sprechen, aber das ungute Gefühl wich einfach nicht. Jetzt zu starten und sich in die Luft zu erheben, wäre unter Umständen am besten gewesen, doch das wiederum traute sie sich nicht.

Die Person ließ die letzten Hindernisse hinter sich. Auch im hohen Gras am Waldrand bildete das dichte Laub eine hohe Schicht und raschelte laut, als es durch die Schuhe der Person aufgewühlt wurde.

Sekunden später erreichte die Frau den Weg und blieb stehen. Sie sah Carlotta direkt ins Gesicht, und das Vogelmädchen wich diesem Blick nicht aus.

Vor sich sah sie eine gut aussehende Frau mit braunen Haaren, die einen leichten Rotschimmer hatten. In dem weichen Gesicht fielen die rehbraunen Augen auf, in denen etwas Geheimnisvolles schimmerte, was Carlotta verwirrte. Sie wollte es zwar nicht als eine Warnung ansehen, doch eine gewisse Vorsicht war schon geboten. Deshalb sagte sie nichts. Sie wollte, dass die Fremde als Erste sprach, was sie auch wenig später tat.

»Wer bist du?«

Carlotta hob die Schultern. »Das könnte ich auch dich fragen.«

»Ja, stimmt.« Die Frau fing an zu lachen. »Ich gebe dir auch eine Antwort. Ich heiße Morgana.«

»Und ich Carlotta.«

»He, da haben wir aber zwei tolle Namen. Ungewöhnlich, würde ich sagen.«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Wo kommst du her?«

Carlotta gefiel die Frage nicht. Ihr gefiel auch diese Person nicht. Obwohl sie in ihrer Jacke, der Hose und den Stiefein wie eine normale Herbstwanderin aussah und keinen Verdacht erregte, riet ein starkes Gefühl dem Vogelmädchen zur Vorsicht.

»Was interessiert dich das?«

»Ich bin eben neugierig.«

»Aber ich nicht.«

»Ach, hör auf. Du wunderst dich doch auch darüber, dass wir uns hier begegnet sind.«

Da gab Carlotta ihr recht. Nur das sagte sie ihr nicht. Sie dachte daran, dass sie der Frau auf keinen Fall den Rücken zudrehen durfte. Dann würde sie die Flügel sehen. Bisher hatte sie Carlotta noch nicht auf ihre Andersartigkeit angesprochen, und das sollte auch so bleiben. Deshalb blieb sie starr stehen.

»Ich gehe hier öfter spazieren.«

»Allein?« Carlotta nickte. »Das ist komisch.«

»Wieso? Was ist daran komisch?«

»Dass ich dich noch nie hier gesehen habe.«

»Das muss auch nicht sein.« Morgana lachte. »He, was habe ich dir getan?«

»Gar nichts?«

»Und warum bist du dann so aggressiv?«

»Vielleicht bin ich das«, erwiderte Carlotta, »aber das hat auch seinen Grund. Ich habe gedacht, hier meine Ruhe zu haben, und so soll es auch bleiben. Ich bin hierher gelaufen, um nachzudenken und…«

Morgana unterbrach sie. »Hergelaufen und nicht gefahren?«

»Ja, so ist es.«

»Eine weite Strecke.« Die Bemerkung klang leicht höhnisch, und Carlotta fühlte sich irgendwie durchschaut, was für eine gewisse Unsicherheit bei ihr sorgte und worüber sie sich ärgerte.

Etwas rettete sie. Zumindest vorläufig, denn ihr Handy begann seine Melodie zu dudeln.

Das Vogelmädchen atmete auf. Blitzschnell glitt ihre Hand in die Tasche.

Sie holte das Handy hervor und sah, dass der Abruf von Maxine kam.

Die Zahlen auf dem Display schienen ihr wie kleine Hoffnungssterne entgegenzuleuchten.

»Hi…« Maxine lachte in Carlottas Ohr. »Das hört sich an, als wärst du nicht mehr in der Luft.«

»Das stimmt auch.«

»Gut. Und was tust du?«

»Ich lege gerade eine Pause ein.«

»Auch gut. Wann kann ich dich wieder zurückerwarten?«

Carlotta schielt auf die wartende Frau. Sie hatte eine lauernde Haltung eingenommen.

»Ich werde gleich loslaufen.«

»Schön.«

»Und Hunger habe ich auch.«

»Sehr gut. Ich schlage Nudeln mit Steinpilzen vor.«

»Kannst du Gedanken lesen, Max?«

»Wieso?«

»Das Gericht ging mir schon die ganze Zeit durch den Kopf.«

»Zwei Seelen, ein Gedanke«, sagte die Tierärztin. »Ach ja, noch etwas. Wir werden wohl beim Essen zu dritt sein.«

»Wer kommt denn?«

»Ein Bekannter, der mit mir über etwas sprechen will. Er heißt Noah Lynch.«

»Ach so. War der nicht mal mit seinem Hund bei uns?«

»Treffer.«

»Okay.«

Die Tierärztin schien Gedanken lesen zu können, denn sie fragte: »Und du bist wirklich okay?«

»Klar, warum denn nicht?«

»Ich habe das Gefühl, dass deine Stimme etwas anders klingt. Leicht bedrückt. Wie bei einem Menschen, der nicht so reden kann, wie er gern möchte.«

»Das könnte stimmen.«

Maxine Wells hielt den Atem an. »Du bist doch nicht in Gefahr, Carlotta, oder?«

»Nein, nein, ich bin nur nicht allein.« Die Antwort hatte sie sehr leise gegeben.

»Wer ist denn bei dir?«

»Eine Frau.« Das Vogelmädchen flüsterte weiter und entfernte sich dabei von Morgana. »Eine Person, die ich nicht kenne. Leider geht sie nicht weg.«

Maxines Stimme klang bei ihrer Frage besorgter. »Hat sie etwa gesehen, was mit dir los ist?«

»Ich glaube nicht.«

»Dann sei vorsichtig.«

»Bin ich. Bis später.« Carlotta klappte ihr Handy zu und steckte es weg.

Dabei sah sie, dass die fremde Person sie noch immer anstarrte. Jetzt war ihr Bück sogar kalt und lauernd geworden. Er gefiel Carlotta nicht.

Dann lächelte die Fremde. »Na, mit wem hast du denn telefoniert?«

»Was geht dich das an?«

»Ach, nur so.«

Carlotta entschloss sich, in die Offensive zu gehen. »Gut, es war meine Mutter, wenn du es genau wissen willst.« Sie nickte. »Reicht das für dich?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Die Antwort und die Sicherheit dieser fremden Frau bereiteten Carlotta schon Probleme. Das Gefühl der Unterlegenheit ihr gegenüber wollte einfach nicht weichen, und sie ärgerte sich auch darüber, dass ihr das Blut in den Kopf stieg.

Sie raffte all ihren Mut zusammen und fuhr Morgana mit scharfer Stimme an.

»Ich will, dass du mich in Ruhe lässt, verdammt! Geh deines Weges. Hau ab!«

»He, du bist ja wütend.«

»Das kann man bei dir leicht werden.«

»Aber du gefällst mir.«

Morgana lächelte und ging auf das Vogelmädchen zu.

»Ja, du gefällst mir wirklich. Ich denke, dass wir beide ein gutes Team bilden können, wenn gewisse Dinge geregelt sind.«

Sie ging nicht näher darauf ein, was sie damit meinte. Aber Carlotta wollte auch nichts wissen. Sie musste sich davor hüten, der Fremden den Rücken zuzudrehen. Deshalb tat sie etwas, was die Frau überraschte. Sie drehte sich nach links und stieß sich ab. Sie hatte sich die Lücke zwischen zwei Bäumen ausgesucht.

Carlotta war eine ziemlich kräftige Person, das zeigte sich auch bei diesem Sprung. Trotz der recht großen Entfernung erreichte sie ihr Ziel und profitierte davon, dass es innerhalb des Waldstücks nicht so hell war wie auf dem Weg davor. Ihr kam es vor, als wäre sie in einen halbdunklen Tunnel hineingesprungen, der ihr genügend Deckung gab.

Dass sie dabei mit der rechten Schulter gegen einen Stamm prallte, nahm sie in Kauf. Sie schaute auch nicht zurück und lief weiter.

Es gab kein Ziel, das wusste sie. Und es war auch kein normales Laufen. Sie wollte einfach nur weg und dem Einfluss dieser anderen Person entfliehen.

Auch wenn es wie eine feige Flucht aussah, das war ihr egal, aber mit dieser fremden Frau, die trotz ihres Aussehens einen so negativen Eindruck auf sie gemacht hatte, wollte sie nichts zu tun haben.

Nur nicht umdrehen. Weiterlaufen. Erst mal Distanz gewinnen. Und dann einen Platz oder eine kleine Lichtung finden, die groß genug war, um von ihr aus starten zu können. Das war es, was sie wollte.

Es war kein leichter Weg. Auch wenn keine Dunkelheit über das Land gefallen war, herrschte innerhalb des Waldstücks ein unangenehmes Zwielicht, aus dem sich keine Konturen klar hervorschälten. Deshalb hielt Carlotta auch die Arme in Augenhöhe angehoben und schaffte es so, Widerstände aus dem Weg zu räumen.

Natürlich rechnete sie mit einer Verfolgung. Sie konnte sich nicht vorstellen, welchen Grund diese Morgana haben konnte, sie in ihre Gewalt zu bekommen. Aber manche Menschen waren eben gestört.

Das Vogelmädchen sah sich nun wahrlich nicht als eine Gespielin dieser Person an.

Carlotta hatte Glück, dass sie auf dem unebenen Boden nicht fiel. Es gab dort zahlreiche Hindernisse, aber darüber glitt sie hinweg, als würde sie von einer geheimnisvollen Kraft gelenkt.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war, als sich die Umgebung vor ihr aufhellte. Es schien ihr, als wäre ein Vorhang zur Seite gezogen worden.

Sie trat über einen abgebrochenen Ast hinweg und versank plötzlich im Laub, das der Wind in eine Mulde geweht hatte. Für einen Moment blieb sie liegen und wartete darauf, bis das Rascheln der Blätter verstummt war.

Carlotta lauschte. Wenn sie verfolgt worden war, hätte sie die Frau hören müssen. Lautlos konnte sich niemand durch den Wald bewegen, und fliegen so wie sie konnte diese Frau bestimmt nicht.

So war es denn auch.

Keine Geräusche. Nur diejenigen, die das Vogelmädchen selbst verursachte, als es aus der mit Laub gefüllten Mulde stampfte und nur noch wenige Schritte gehen musste, um die schon entdeckte helle Stelle zu erreichen, die sich als kleine Lichtung erwies.

Natürlich gab es auch hier Bäume. Kiefern reckten sich den Wolken entgegen, aber sie nahmen Carlotta nicht den Platz, den sie zum Starten benötigte. Es gab kein langes Überlegen mehr. Sie breitete die Flügel aus, ließ sie schwingen und startete senkrecht in die Höhe.

Schon bald schwebte sie über den Bäumen. Sie verspürte kein Verlangen, nach dieser Morgana zu suchen. Zu leicht hätte sie in Gefahr laufen können, von ihr entdeckt zu werden.

Und deshalb flog sie auf dem schnellsten Weg ihrem Zuhause entgegen, wo sie sich in Sicherheit wusste…

***

Maxine Wells hörte den anfahrenden Wagen. Sie hielt sich in der Küche auf und war dabei, das Essen vorzubereiten. Die Steinpilze hatte sie bereits geputzt und war nun damit beschäftigt, sie in kleinere Stücke zu schneiden, da die Pilze recht groß waren.

Über den Himmel kroch bereits die Dämmerung heran, und so konnte Maxine den Weg der Scheinwerfer verfolgen, die von der Straße abgebogen waren und sich nun auf das Haus zu bewegten.

Für sie stand fest, dass es Noah Lynch war, und sie wartete gespannt darauf, was er ihr zu sagen hatte.

Jetzt war sie auch froh, dass Carlotta nicht pünktlich zum Essen erscheinen würde, so hatte sie Zeit, sich mit dem Biologen zu unterhalten, der ihr nicht unsympathisch war. Sie betrachtete ihn als einen handfesten Kerl, der die Dinge des Lebens anpackte und ihnen nicht aus dem Weg ging.

Die Pilze wickelte sie in ein Küchentuch und ließ sie erst mal liegen. Das Essen konnte warten. Außerdem war es schnell zubereitet.

Inzwischen hatte der Geländewagen das Haus erreicht. Die Scheinwerfer erloschen. Vom Fenster aus beobachtete Maxine, wie der Mann ausstieg und die Tür ins Schloss warf. Er ging die restlichen Schritte noch nicht auf das Haus zu und blieb erst stehen, um sich umzuschauen.

Das verwunderte die Tierärztin. So wie Lynch reagierte jemand, der sich verfolgt fühlte und noch mal nachschaute, ob sich ein Verfolger in der Nähe befand.

Er schien zufrieden zu sein und bewegte sich mit schnellen Schritten auf den Eingang zu. Als er klingelte, befand sich Maxine bereits auf dem Weg.

Im Flur brannte warmes Licht.

Die Tierärztin blieb kurz vor dem großen Spiegel an der rechten Wand stehen, fuhr sich kurz mit den Händen durch die Haare und über ihre Schürze hinweg, dann öffnete sie.

»Hallo, Noah. Schön, dass Sie gekommen sind.«

Es war eine herzliche Begrüßung, die der Biologe nicht auf gleiche Weise erwiderte. Er lächelte zwar, aber dieses Lächeln kam Maxine schon leicht verkantet und aufgesetzt vor. Auch die Worte, die er sagte, klangen leicht verlegen.

»Es tut mir leid, wenn ich störe, aber ich muss einfach mit einem Menschen reden.«

Maxine Wells winkte ab. »Unsinn, Sie müssen sich nicht entschuldigen. Es ist schon okay.«

»Danke.«

»Dann treten Sie mal ein.«

Noah Lynch trat wie ein gehorsames Kind seine Schuhe ab. Auf der Matte blieben einige Blätter kleben. Dann wagte er den ersten Schritt und trat ins Haus.

»Die Jacke können Sie an die Garderobe hängen. Ist es schlimm, wenn wir in die Küche gehen? Ich muss das Essen vorbereiten. Meine Adoptivtochter wird bald zurückkehren, dann hat sie Hunger.«

»Ich störe also doch.«

»Nein, überhaupt nicht.« Maxine stemmte beide Hände gegen den Rücken des Mannes und schob ihn in eine bestimmte Richtung, sodass er wenig später die Küche betrat, die im Landhausstil eingerichtet war, sich umschaute und meinte: »Sehr gemütlich haben Sie es hier.«

»Darauf habe ich auch Wert gelegt.«

Maxine deutete auf den Tisch mit den vier Stühlen.

»Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten, Noah?«

»Vielleicht ein Wasser. Ich muss ja noch fahren.«

»Okay, bekommen Sie.«

Sie stellte die Flasche und das Glas auf den Tisch, sodass sich ihr Besucher selbst bedienen konnte, was er auch tat.

»Wenn Sie weiterkochen möchten, bitte, nehmen Sie auf mich keine Rücksicht.«

»Danke, aber das hat noch etwas Zeit. Carlotta sagte mir vorhin übers Handy, dass sie sich etwas verspätet.«

Noah nickte und trank einen kräftigen Schluck. Er sah, dass er gespannt angeschaut wurde, und meinte: »Jetzt fragen Sie sich bestimmt, was mein Besuch bei Ihnen zu bedeuten hat.«

»Das tue ich in der Tat.«

Der Biologe nickte vor sich hin. »Ich weiß auch nicht, ob ich richtig gehandelt habe, aber ich muss einfach mit einem Menschen über das reden, was ich in der vergangenen Nacht erlebt habe.«

Maxine lächelte über den Tisch hinweg. »Ich höre.«

Noah Lynch nahm kein Blatt vor den Mund. Er fragte: »Sagt Ihnen der Name Morgana Layton etwas?«

Maxine musste nicht lange überlegen. »Nein, der sagt mir wirklich nichts.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Und wer ist diese Frau?«

Der Biologe runzelte die Stirn. »Tja, wer ist sie? Eine gute Frage, Maxine. Sie tauchte plötzlich bei mir auf. Und ich muss zugeben, dass sie verdammt attraktiv ist. Als Mann würde ich sie mit dem Begriff Superfrau umschreiben. Sie hat alles, was man sich als Mann von einer Frau wünscht. Zumindest beim ersten Hinschauen. Ich habe mich von ihr faszinieren lassen.«

Sein Gesicht nahm eine leichte Röte an, als wären ihm die weiteren Worte unangenehm. »Auch ich war ihr wohl nicht egal. Jedenfalls hatte sie nichts dagegen, bei mir zu übernachten, und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was geschieht, wenn sich zwei Menschen sympathisch sind und noch ein wenig mehr. Außerdem bin ich nicht eben mit Frauenbesuchen verwöhnt. Und schon bald war es klar, dass wir im Bett landen würden.«

Maxine lachte. »Das ist doch verständlich. Wer kann in der heutigen Zeit noch etwas dagegen haben?«

»Ja«, murmelte der Biologe, »das habe ich auch gedacht. Und dann stand sie plötzlich nackt vor mir.«

»Hm. Wollen Sie ins Detail gehen, Noah?«

»Das muss ich.« Er sah sie ernst an. »Wirklich, es geht nicht anders, Maxine.«

»Dann bitte.«

»Sie stand also nackt vor mir. Ihr Gesicht hatte sich nicht verändert. Es faszinierte mich auch weiterhin. Anders verhielt es sich mit ihrem Körper. Der war vom Hals bis zu den Füßen mit einem rötlichbraunen Fell bewachsen. Ob Sie es glauben oder nicht, das war tatsächlich so.«

Maxine Wells schwieg. Aber sie spürte das Kribbeln auf ihrem Rücken.

Sie hatte jedes Wort ihres Besuchers verstanden, und sie sah auch keinen Grund, dass der Mann ihr eine Geschichte auftischen sollte. Sie sah seinem Gesicht an, dass er nicht log.

»Warum lachen Sie nicht, Maxine?«

»Weil ich Ihnen glaube.«

Er atmete scharf aus.

»Und wie ging es weiter?«, fragte Maxine.

Der Biologe brauchte einige Sekunden, um sich zu fangen. »Ob Sie es glauben oder nicht, Maxine, wir landeten im Bett. Fragen Sie mich nicht, wie das alles geschah. Und dort - und dort…«, seine Stimme sackte ab, »… dort verwandelte sie sich noch weiter.«

»Was heißt das?«

»Ihr Gesicht«, murmelte er, »ja, auch ihr Gesicht verlor alles Menschliche. Es war eine Metamorphose. Das Menschliche verschwand, und Morgana wurde tatsächlich zu einer echten Wölfin. Da gab es keinen Mund mehr, sondern eine Schnauze. Auch die Zähne hatten sich verändert. Sie wurden zu langen Reißern, wie man es von diesen Tieren kennt. Verstehen Sie?«

Maxine nickte nur. Dann fragte sie: »Was haben Sie getan, Noah? Wie haben Sie sich verhalten?«

»Ich konnte nichts mehr tun. Ich war vom Himmel hinab in die Hölle gestürzt. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich habe es mir auch nicht vorstellen können. Jedenfalls muss ich sagen, dass es einfach nur grauenhaft war.«

»Aber es geschah noch etwas«, flüsterte Maxine über den Tisch hinweg.

Der Biologe schaute sie an.

»Ja«, gab er zu. »Es geschah noch etwas.« Scharf holte er Luft. »Sie hat mir ihre Sympathie gezeigt. Sie hat mich gebissen.«

»Bitte?«

Lynch legte den Kopf zurück und lachte. »Ja, wie ich es schon sagte. Sie zeigte mir auf ihre Weise ihre Sympathie, indem sie mich biss.«

Maxine Wells sagte nichts mehr. Sie presste die Lippen zusammen. Ihr Blick galt dem Mann, der ihr gegenübersaß, sich zwar nicht bewegte, aber oft und schnell Luft holte.

»Dann - dann - sind Sie verletzt?«

»Ja!«

»Schlimm?«

Er hob die Schultern. »Nein, das würde ich nicht sagen. Es ist nicht so schlimm, aber es ist auf eine bestimmte Art schrecklich, wenn Sie verstehen.«

»Nicht so ganz.«

Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie sich denn keine Gedanken über das gemacht, was ich Ihnen erzählte?«

»Nicht direkt. Ich habe Ihnen zunächst nur zugehört.«

»Ja, kann ich auch verstehen. Aber ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus.«

»Bitte?«

»Ein Mensch hat sich verwandelt«, sagte er mit leiser Stimme. »Aus einer normalen Frau wurde eine Bestie. Eine Wölfin, die ich nicht als ein normales Tier ansehe.«

»Als was dann?«

Er senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Ich weiß es nicht, und ich weiß es doch.«

»Wieso?«

»Sie war für mich kein normales Tier.« Er schaute Maxine fast flehend an. »Bitte, halten Sie mich nicht für übergeschnappt. Ich denke, dass sich Morgana Layton in eine Werwölfin verwandelt hat. Sie werden vielleicht denken, dass das Unsinn ist. Denn solche Geschöpfe gibt es normalerweise nicht. Aber ich sehe das anders. Da sind die alten Geschichten, die ich früher mal gelesen habe, zu einer Tatsache geworden. Ja, das sind sie. Ich habe, so irre das auch klingt, mit einer Werwölfin im Bett gelegen.«

»Und Sie sind von ihr gebissen worden.«

»Das kommt noch hinzu.«

Die Tierärztin schwieg. Sie war jetzt nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Der Bericht hatte sie erschüttert. Ihre Kehle saß einfach nur zu.

Seit das Vogelmädchen Carlotta bei ihr war und seit sie einen Mann namens John Sinclair kannte, war ihr Weltbild ins Wanken geraten. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch an die normalen Gesetze geglaubt und natürlich daran, dass sich alles, was in der Welt geschah, erklären ließ.

Dann hatte es Ereignisse gegeben, die diesen Glauben zunächst erschüttert hatten. Später war das Wissen hinzugekommen, dass es doch Dinge gab, die die Normalität auf den Kopf stellten.

Maxine wollte nicht daran denken, was alles auf sie zugekommen war und was sie jetzt alles wusste, und deshalb lachte sie den Mann vor sich auch nicht aus. Sie glaubte ihm, aber sie dachte zugleich einen Schritt weiter. Und so zu denken hatte sie auch die Erfahrung gelehrt.

»Sie sind also von dieser Person gebissen worden.«

»Ja, das stimmt.«

»Darf ich fragen, wo?«

Für einen Moment schaute er sie an und antwortete noch nichts. Dafür sagte er: »Darf ich Ihren Worten entnehmen, dass Sie mir glauben?«

»Ja, das dürfen Sie.«

»Gut«, sagte Lynch und klang irgendwie erleichtert. »Ich fühle mich jetzt etwas wohler.«

»Deshalb sind Sie ja hier.«

Er sagte nichts mehr und handelte. Etwas nervös knöpfte er sein Hemd auf. Er zog es nicht aus, sondern schob es nur über seine Schultern, sodass sie frei vor Maxine lagen. Auf beiden Schultern war die Haut nicht mehr glatt. Sie zeigten die Bissstellen, aus denen auch Blut geflossen war. Allerdings waren die kleinen Wunden bereits von Krusten bedeckt.

»Da sehen Sie es. Da können Sie erkennen, dass ich mir nichts eingebildet habe.«

Die Tierärztin sagte nichts. Sie konnte ihren Blick nicht von den Wunden lösen und glaubte nicht daran, dass dieser Mann sie sich selbst zugefügt hatte.

»Und? Reicht das?«

»Ja, das reicht.«

Noah Lynch köpfte sein Hemd wieder zu.

Maxine fiel auf, dass seine Bewegungen fahriger geworden waren. Er atmete zudem heftiger als zuvor. In einem Zug leerte er sein Glas, stellte es ab, nickte und flüsterte: »Jetzt haben Sie den Beweis. Mich hat eine Bestie attackiert, die es nicht geben kann und darf. Sie existiert aber trotzdem, und das ist für mich nicht zu fassen. Ich habe noch immer das Gefühl, Mittelpunkt in einem Horrorfilm zu sein. Es ist einfach nur grauenhaft. Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas in der Realität gibt. Werwölfe. Vampire. Irgendwelche Monster. Das gehört in Romane oder Filme, nur nicht in die Wirklichkeit. Aber es ist dazu gekommen, und das macht mich einfach fertig.«

»Ich kann es verstehen, Noah.«

Er lachte scharf. »Und ich verstehe noch mehr, auch wenn ich daran nicht wirklich glauben will, immer noch nicht. Aber ich muss mich dem stellen. Wenn ich mich an diese Gruselgeschichten erinnere, dann muss ich daran denken, was mit den Menschen passiert ist, die von einer solchen Bestie attackiert worden sind. Wenn der Werwolf sie biss, dann steckte der Keim in ihnen. Wissen Sie, was ich damit sagen will?«

»Ich denke schon. Sie fürchten sich davor, sich zu verwandeln und Ihr Menschsein zu verlieren.«

Aus großen Augen schaute er Maxine an.

»Ja, so ist es. Diese Morgana Layton hat mich gebissen. In mir steckt ein Keim, und ich habe eine schreckliche Angst vor der Nacht. Ich werde Sie gleich verlassen, aber wenn irgendetwas geschieht, was nicht mit normalen Maßstäben zu messen ist, dann wissen Sie Bescheid, wem ich das zu verdanken habe.«

Maxine nickte ihm zu, obwohl sich ihre Gedanken auf einer anderen Ebene bewegten.

Ihr war etwas eingefallen. Sie erinnerte sich an das Telefongespräch mit ihrer Ziehtochter. Carlotta hatte von einer fremden Frau gesprochen, die sie aufgehalten hatte. Einen Namen hatte sie nicht erwähnt. Sie hatte diese Person auch nicht beschrieben. Aber Maxine war schon jetzt davon überzeugt, dass es zwischen Carlotta und dieser Morgana Layton zu einer Begegnung gekommen war.

Ihr Herz klopfte plötzlich schneller. Sie traute Carlotta zwar einiges zu, aber ob sie sich gegen eine Werwölfin durchsetzen konnte, das war die Frage.

Noah Lynch nahm wieder das Wort auf.

»Das habe ich Ihnen sagen wollen, Maxine. Sie können sich jetzt selbst ein Bild von allem machen. Sie können mich auslachen, aber auch ernst nehmen, das liegt an Ihnen. Ich jedenfalls sehe mein Schicksal bereits vor mir.«

»Und wie?«, fragte Maxine.

»Das wissen Sie doch. Ich werde mich in einen Wolf verwandeln. Zwar nicht auf der Stelle, aber es ist nicht aufzuhalten. Das spüre ich bereits in mir.«

»Wieso?«

Er verzog den Mund und bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. Dann fing er an, sich zu kratzen, und aus seinem Lächeln, das alles verharmlosen sollte, wurde ein Grinsen.

Maxine tat nichts. Sie schaut ihn nur an.

Und das Licht über dem Tisch war hell genug, um alles in seinem Gesicht erkennen zu können. Die sonnengebräunte Haut ebenso wie die Falten um die Augen herum.

Auf der breiten Stirn, die frei lag, weil er die Haare nach hinten gekämmt trug, geschah jetzt tatsächlich etwas.

Da bewegte sich die Haut, ohne dass der Mann sie irgendwie berührt hätte. Sie schob sich zusammen, und zwischen diesen beiden Hautfalten gab es eine Bewegung.

Zuerst glaubte sie, sich geirrt zu haben. Sie sagte noch nichts und betrachtete weiterhin starr die Stirn.

Ja, es war nicht zu übersehen. Dort wuchsen Haare. Sie sprossen hervor, es war ein Bündel, das sich da verdichtet zeigte, und es gehörte nicht zu den Haaren, die auf seinem Kopf wuchsen. Maxine ging davon aus, dass es sich um ein Fell handelte.

Auch der Biologe merkte, dass mit ihm etwas geschah. Er konnte einfach nicht mehr ruhig auf seinem Stuhl sitzen bleiben. Der Atem pfiff aus seinem Mund und verwandelte sich in einen Stöhnlaut.

»Noah, was ist mit Ihnen?«

Sie erhielt eine Antwort. Nur anders, als sie es erwartet hatte.

Der Mann sprang so hastig von seinem Stuhl hoch, dass dieser umkippte und zu Boden prallte. Er presste seine Hände gegen die Stirn und stieß einen Schrei aus, dem Worte folgten, die bei Maxine eine Gänsehaut hinterließen.

»Es geht los, verflucht! Es geht los! Das ist schlimm! Das ist grausam…«

Sein Geschrei erfüllte plötzlich die Küche.

Maxine, die eigentlich immer eine Lösung wusste, musste zugeben, dass sie dem Phänomen ratlos gegenüberstand. Sie konnte nichts tun, und sie schaute entsetzt in das Gesicht ihres Besuchers, das zwar verzerrt war, aber immer noch menschlich aussah. Auch den Schaum in den Mundwinkeln betrachtete sie noch als normal.

Dann noch ein Schrei!

Gleichzeitig warf sich Noah Lynch herum und sprang auf die Tür zu. Sie stand offen, und so war er Sekunden später aus der Küche verschwunden. Schreiend lief er durch den Flur auf die Haustür zu.

Erst jetzt schnellte auch Maxine hoch. Sie hatte zunächst eine Starre überwinden müssen, und dann rannte auch sie aus der Küche.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ob sie versuchen sollte, ihn zurückzuholen, ihn irgendwie zu stoppen, und sie fragte sich auch, ob das etwas gebracht hätte.

Die Haustür stand offen. Noah hatte sogar seine Jacke mitgenommen.

Jetzt war er schon draußen und rannte auf seinen Wagen zu, der nahe am Haus stand. Er hatte ihn nicht abgeschlossen und zerrte die Tür auf.

»Noah!« Maxine schrie ihm nach.

Der Mann kümmerte sich nicht darum. Er warf sich in sein Fahrzeug.

Aus seinem Mund drang ein Schrei, der sich schon kaum mehr menschlich anhörte.

Wie weit er sich inzwischen verwandelt hatte, sah Maxine nicht.

Jedenfalls war er in der Lage, seinen Wagen zu starten.

Der Motor heulte auf. Noah legte den Rückwärtsgang ein und fuhr an.

Wenig später wendete er den Wagen, wobei die Reifen kleine Kiessteine in die Höhe schleuderten. Dann gab er Gas.

Er hatte sogar die Scheinwerfer eingeschaltet. Ihr Licht vertrieb die Schatten der inzwischen angebrochenen Dunkelheit. Die Rücklichter leuchteten wie zwei Blutpunkte in der Finsternis, bis sie dann auch schnell verschwanden…

***

Maxine Wells stand auf dem Fleck und dachte darüber nach, ob sie einen bösen Traum erlebt hatte oder sie von einer bösen Wirklichkeit eingeholt worden war.

Hätte sie jetzt jemand angesprochen, wäre sie nicht in der Lage gewesen, eine Antwort zu geben. Sie musste gegen einen leichten Schwindel ankämpfen.

Erst jetzt spürte sie den kalten Abendwind, der in ihr schweißnasses Gesicht fuhr. Sie fing an zu frieren, aber wie gefesselt blieb sie trotzdem vor der Haustür stehen. Sie musste erst verkraften, was sie durchgemacht hatte.

Mit Werwölfen war sie noch nie konfrontiert worden, aber jetzt stand fest, dass eine Werwölfin unterwegs war und sich ihre Opfer suchte.

Eines hatte sie bereits gefunden.

Maxine stöhnte auf. Es war auch ein Zeichen ihrer eigenen Hilflosigkeit.

Es ging ihr alles andere als gut, und ihr war klar, dass dieser Anfang nicht zugleich das Ende war. Es würde weitergehen, daran gab es nichts zu rütteln.

Und sie wusste auch, dass dies ein Fall war, bei dem sie nicht allein bleiben wollte. Es war zu befürchten, dass er ihr über den Kopf wuchs - oder schon darüber gewachsen war.

Sie hatte schon eine Idee. Davon wurde sie abgelenkt, als sie über ihrem Kopf ein bestimmtes Geräusch vernahm. Dieses leise Rauschen, das immer dann auftrat, wenn ihre Ziehtochter zur Landung ansetzte, und das war auch jetzt der Fall.

Als sie in die Höhe schaute, sah sie den Schatten, der schon recht tief war. Einen Moment später streckte Carlotta ihre Beine aus und berührte den Boden.

Der Tierärztin fiel ein Stein vom Herzen.

Auf den ersten Blick sah Carlotta aus, als wäre ihr nichts passiert, und auch das folgende Lächeln wies darauf hin.

»He, du stehst draußen?«

»Ja«, antwortete Maxine etwas geistesabwesend.

»Warum?«

»Weil ich Besuch hatte.«

Carlottas Augen weiteten sich. »Etwa von der Person in dem Wagen, der so schnell aus der Richtung unseres Hauses kam? Der Fahrer schien es ziemlich eilig zu haben.«

»Das ist auch der Fall gewesen.«

»Und was wollte er von dir?«

Maxine schüttelte den Kopf.

»Lass uns erst mal ins Haus gehen.«

»Okay.«

Maxine ging vor. In ihrem Kopf rotierten noch immer die Gedanken. Es würde auch noch dauern, bis sie alles wieder in die Reihe gebracht hatte und sie wieder normal denken konnte.

Carlotta folgte ihr. Sie war froh, in die Wärme zu kommen. Da die Tür zum großen Wohnzimmer offen stand, sah sie den unruhigen Schein des Kaminfeuers hinter der Glasscheibe flackern.

Nur hatte Maxine nicht dieses Zimmer betreten, sie war in die Küche gegangen und saß bereits am Tisch. Das Essen war noch nicht am Kochen. Die Pilze lagen in einem Tuch, und die Nudeln befanden sich noch in der Packung. Das wies darauf hin, dass die Köchin gestört worden war.

»Setz dich bitte«, murmelte Maxine.

»Klar.« Carlotta befreite sich von ihrem Umhang, hängte ihn über eine Stuhllehne und setzte sich so behutsam wie eine Fremde, die zum ersten Mal hier war, auf den Stuhl daneben.

Maxine schaffte ein Lächeln. »Das Essen ist noch nicht fertig, und das hat einen Grund.«

»Du sprichst von deinem Besucher?«

»Ja, von Noah Lynch.«

»Was wollte er denn von dir?«

Maxine überlegte genau. Dann sagte sie: »Er hat mich aufgesucht, um mir von einer Begegnung zu berichten, die er mit einer fremden Frau gehabt hat.«

»Ach! Er auch?«

»Genau. Die Frau hieß Morgana Layton.«

Carlotta hob die Augenbrauen. »Morgana? Diesen Namen nannte mir auch die Frau, der ich am Waldrand begegnet bin.«

»Kannst du mir vielleicht ihr Aussehen beschreiben?«

»Klar.«

»Dann bitte.«

Das Vogelmädchen tat es. Dabei sah sie unentwegt in das Gesicht der Tierärztin, und ihr fiel auf, dass der sorgenvolle Ausdruck darauf nicht verschwinden wollte.

»Das muss sie sein. Genau sie«, erklärte Maxine seufzend.

»Ach. Und was ist daran so schlimm?«

»Carlotta, du glaubst gar nicht, welch ein Glück du gehabt hast. Diese Morgana Layton, die aussieht wie ein Mensch, existiert auf zwei Ebenen. Zum einen ist sie ein Mensch, das steht außer Zweifel. Aber es gibt noch etwas anderes.«

»Und was?« Jetzt war auch Carlotta aufgeregt. Sie sah, dass sich das Gesicht ihrer Ziehmutter rötete und sie Mühe hatte, eine Antwort zu geben.

Maxine strich durch ihr Haar, nickte vor sich hin und sagte dann das, was einfach raus musste.

»Morgana Layton ist nicht nur ein Mensch oder einer Frau. Sie ist noch etwas anderes. Und zwar eine Werwölfin. Begreifst du jetzt, welch ein Glück du gehabt hast…?«

***

Carlotta sagte zunächst nichts. Sie starrte auf den Tisch und schien vereist zu sein. Es war eine völlig natürliche Reaktion, und erst als sie die Luft ausblies, kam sie wieder zu sich.

»Eine - eine - Werwölfin?«

»Ja.«

»Und woher weißt du das?«

Maxine runzelte die Stirn. »Kannst du dir das nicht denken? Es ist Noah Lynch gewesen, der mir dies sagte.«

»Und er hat sie gesehen?«

»Nicht nur das, Carlotta. Er hat einen sehr nahen Kontakt mit ihr gehabt. Zu nahe.«

»Was heißt das?«

»Er wurde von dieser Morgana Layton gebissen.«

Das Vogelmädchen sagte nichts. Sie dachte daran, was sie über diese Kreaturen wusste. Es war nicht viel, aber ihr war auch klar, dass der Biss eines Werwolfs bei einem Menschen nicht ohne Folgen blieb. Mit dem Biss wurde ein Keim in ihn gelegt, der dafür sorgte, dass sein normales Menschsein vorbei war und er allmählich in einen anderen Zustand überging. Er durchlitt eine Metamorphose und wurde immer mehr zu einem Tier.

Nein, zu einem Tiermenschen!

»Hast du jetzt alles begriffen?«

Carlotta nickte. »Das ist grauenhaft. Es wird für ihn kein Zurück mehr geben, denke ich.«

»Das ist leider wahr.«

»Und er war bei dir und hat wahrscheinlich hier am Küchentisch gesessen.«

»Ja, das hat er.«

»Wie hat er sich denn verhalten?« Die Tierärztin räusperte sich vor ihrer Antwort.

»Ich bin der einzige Mensch, dem er sich anvertraut hat. Als er ins Haus kam, war er noch völlig normal. Ich muss hinzufügen, dass es da noch nicht ganz dunkel gewesen war. Dann aber erlebte ich den Beginn seiner Veränderung…«

Sie erzählte haarklein, was hier in der Kühe geschehen war, und Carlotta hört aufmerksam zu, wobei sie eine Gänsehaut bekam.

»Und jetzt weißt du alles.«

»Stimmt. Und mir ist auch klar, welch ein Glück ich gehabt habe.« Sie blies die Luft aus.

Maxine wartete eine Weile, bis sie wieder das Wort übernahm. »Nach deiner Beschreibung kann es nur diese Morgana gewesen sein, die Noah Lynch gebissen hat. Hast du denn in ihrer Gegenwart nicht etwas gespürt?«

Carlotta nickte. »Ja, sie kam mir in der Umgebung wie etwas Fremdes vor. Ich fragte mich, was sie in dem ziemlich dunklen Waldstück gesucht haben könnte. Und einige Male verspürte ich auch einen Schauer über meinen Rücken laufen.«

Maxine hörte sehr genau zu. Sie selbst hatte diese Person noch nicht gesehen, aber sie war ihr durch Noah Lynch beschrieben worden, und nun erfuhr sie, dass er und Carlotta Kontakt mit derselben Person gehabt hatten.

Carlotta zog ein bedenkliches Gesicht, bevor sie fortfuhr: »Ich glaube nicht, dass ich so glimpflich davongekommen wäre, hätte ich nicht fliegen können. Ich kann es nicht beschwören, aber ich hatte den Eindruck, dass diese Person mich nicht nur anschauen wollte. Die hatte noch etwas anderes mit mir vor.«

»Und was?«

»Das weißt du, Max. Sie hätte auch mich gebissen und den Keim in mich gelegt. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagiert hätte. Ich meine, ich bin ja schon verändert, aber nicht auf eine so schreckliche Art und Weise.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Die Tierärztin nickte. Ihr Blick war dabei in irgendwelche Fernen gerichtet. Sie schien zu überlegen, wie sie sich verhalten sollte. Doch noch bevor sie etwas von sich geben konnte, wurde sie von Carlotta angesprochen.

»Was können wir für Noah Lynch tun?«

»Ich weiß es im Moment nicht.« Maxine zupfte an der Tischdecke. »Das hat mich alles zu sehr überrascht. Es kam alles auf einmal. Dieser Besuch, der so seltsam endete, dann bist du nicht hier im Haus gewesen und hast dich zum Glück gemeldet, aber auch da hat deine Stimme komisch geklungen.« Sie lächelte schmal. »Als wenn du unter Druck gestanden hättest, was du mir ja auch bestätigt hast. Ich saß da und konnte nichts tun.«

»Jetzt wissen wir ja, was das alles zu bedeuten hatte. Für mich steht nur fest, dass wir etwas für Noah Lynch tun müssen.«

Die Tierärztin runzelte die Stirn. »Ist das nicht längst zu spät? Er ist infiziert worden und wird vielleicht noch in dieser Nacht zum Werwolf.«

»Das ist doch noch nicht sicher«, erklärte Carlotta. Ihr Gesicht hatte dabei einen besorgten Ausdruck angenommen.

»Hast du denn einen Vorschlag?« Das Vogelmädchen rutschte auf dem Stuhl hin und her.

Maxine kannte ihre Ziehtochter gut genug. Sie wusste, dass ihr etwas durch den Kopf ging, sich aber noch nicht traute, es auszusprechen.

»Was ist, Carlotta?«

»Ich könnte zu ihm fliegen!«

Schweigen. Maxine Wells presste die Lippen zusammen. Ihr Erschrecken zeigte sie äußerlich nicht, das fand in ihrem Innern statt.

Aber sie hatte sich schon so etwas gedacht. Leicht pfeifend stieß sie den Atem aus.

»Und? Was sägst du?«, fragte Carlotta.

»Es ist zu gefährlich.«

»Nein, ich…«

Maxine schüttelte den Kopf. »Außerdem weißt du nicht, wo Noah Lynch wohnt.«

»Aber du weißt es.«

Die Tierärztin drehte den Kopf und schaute weg. »Sicher, ich habe seine Adresse ja in der Kartei.«

»Du solltest dir keine zu großen Sorgen machen. Ich bin ja in der Luft. Es ist dunkel, man wird mich nicht sehen können, und ich glaube nicht, dass sein Haus im Dunkeln liegt.«

Ein tiefer Atemzug, dann die Antwort der Tierärztin. »Du machst es mir sehr schwer, Carlotta.«

»Das weiß ich. Aber denk mal daran, wie oft wir in den letzten Jahren in gefährliche und auch unglaubliche Situationen hineingeraten sind. Wir haben immer etwas getan und nie die Hände in den Schoß gelegt.«

»So gesehen hast du recht. Allerdings haben wir auch immer das nötige Glück gehabt.«

»Das muss ich zugeben.« Carlotta lächelte. »Und eine entsprechende Hilfe aus London.«

»Klar, John Sinclair.«

Carlotta beugte sich leicht nach vorn. »Ich wundere mich, dass du ihn noch nicht angerufen hast. Gut, er ist weit weg, aber wie oft hast du ihn schon alarmiert. Er muss sich nur in das Flugzeug setzen und kann schon am Vormittag bei uns sein.«

Maxine nickte. »Du wirst lachen. Das ist mir schon alles durch den Kopf gegangen.«

»Hast du dich denn entschieden?« Gespannt schaute das Vogelmädchen in das Gesicht seiner Ziehmutter.

»Das habe ich. Auch wenn es schon spät ist, ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen.«

»Das ist gut!« Carlotta entspannte sich. Sie schlug auf den Tisch. »Und ich habe schon gedacht, dass du es einfach hinnehmen würdest und nicht reagieren wirst.«

»Doch, doch, das mache ich schon.«

»Super. Dann werde ich starten und zu diesem Noah Lynch fliegen.« Sie sprach schnell weiter, bevor Maxine etwas sagen konnte. »Ich werde vorsichtig sein, und ich verspreche dir, dass er mich nicht zu Gesicht bekommt.«

»Das ist das Wenigste.«

»Sagst du mir dann, wo er wohnt?«

Maxine nickte. »Es ist ein Försterhaus, das eine ganze Zeit lang leer stand. Er hat es gemietet. Es ist ein Blockhaus und steht direkt am Wald.«

»Genauer.«

Maxine holte sicherheitshalber eine Karte von der Gegend. Beide beugten sich darüber und waren wenig später zufrieden, denn Maxine konnte ihr zeigen, wo das Ziel lag.

»Das ist okay.«

»Aber gib höllisch acht.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Beide erhoben sich und nahmen sich in die Arme. Es war ein kurzer Abschied. Nachdem sich Carlotta wieder für die kalte Nacht angezogen hatte, brachte Maxine ihre Ziehtochter noch bis zur Haustür. Ein letztes Winken, ein kurzer Anlauf, dann startete Carlotta und war wenig später von der Dunkelheit verschluckt worden.

Maxine Wells schaute ihr lächelnd nach. Sie beneidete das Vogelmädchen und wünschte sich hin und wieder ebenfalls diesen Zustand. Doch dazu würde es nie kommen. Sie empfand es auch nicht als tragisch. Jeder hatte seinen Platz im Leben.

Auch ein Mann wie der Geisterjäger John Sinclair, den Maxine Wells in der nächsten Minute anrufen wollte…

***

Es war die Hölle!

Die Hölle in einem Käfig, der auf den Namen Automobil hörte.

Noah Lynch fühlte sich eingesperrt. Sowohl äußerlich als auch in seinem Innern. Es ging darum, dass er nicht mehr sein eigener Herr war. In ihm kochte es. Der Biss dieser Morgana Layton war nicht ohne Folgen geblieben, und die Folgen würden sich noch wesentlich deutlicher zeigen, das stand für ihn fest. Bisher erlebte er noch die Anfänge der Verwandlung, und erhoffte, dass er noch so lange menschlich blieb, bis er sein Zuhause erreicht hatte. Dort befand er sich in einer relativen Sicherheit, da war er zumindest allein.

Ewas geschah mit seinem Blut. Um das zu beschreiben, brauchte er zwei Begriffe. Es kochte und brodelte in seinem Innern, und genau das trieb ihm den kalten Schweiß ins Gesicht und auf den Körper.

Hitzewellen durchrasten ihn, und es fiel ihm immer schwerer, den Blick normal nach vorn zu richten und die Gewalt über den Wagen zu behalten.

Es war alles anders geworden. Sein Leben würde sich radikal verändern, falls man noch von einem Leben sprechen konnte.

Er saß nicht entspannt hinter dem Lenkrad. Das war nicht mehr möglich.

Er hatte sich nach vorn gebeugt, starrte durch die Scheibe und sah die hellen Lichtfinger der Scheinwerfer, die die Dunkelheit vertrieben und dabei auf und ab tanzten.

In seinem Kopf schwirrten wirre Gedanken. Sie zu ordnen war er nicht in der Lage. Es lief alles auf ein bestimmtes Ziel hinaus. Er musste das Haus erreichen und dort mit sich zurechtkommen. Er konnte nichts anderes tun, als abzuwarten, was noch weiter geschehen würde.

Er traute sich nicht, einen Blick in den Innenspiegel zu werfen. Er achtete nur auf den Druck hinter seiner Stirn. Und der hatte zugenommen. Die Haut fühlte sich an, als wäre sie zum Zerreißen gespannt. Er wartete nur auf den Moment, wo sie aufplatzen würde, um dem Platz zu schaffen, was noch dahinter lauerte.

Das Fell! Die feinen Härchen, die sich dazu verdichteten und bald seinen gesamten Körper bedecken würden. Auch um seinen Mund herum spürte Noah Lynch bereits das Ziehen. Auch das war ein Zeichen, dass eine weitere Veränderung dicht bevorstand.

Das brachte ihn wieder dazu, an diese Morgana Layton zu denken. Auch ihr so wunderschönes Gesicht hatte sich verwandelt. Aus dem Kussmund war eine Tierschnauze geworden, mit mächtigen Zähnen.

Und das Gleiche würde auch mit ihm passieren.

Noahs Hände umkrampften das dunkle Lenkrad. Zwar war die Straße, über die er fuhr, nicht uneben, aber er hatte sein Fahrzeug nicht so in der Gewalt, wie es hätte sein müssen.

Ihm fehlte die Konzentration, und so war es ganz natürlich, dass er dabei Schlangenlinien fuhr, ohne es zu wollen.

Er konnte froh sein, dass es keinen Gegenverkehr gab. In der Nacht erst recht nicht. Die Strecke war auch tagsüber so gut wie nicht befahren, denn sie führte nicht in eine der einsamen und verstreut liegenden Ortschaften, sondern zum Wald hin und an seinem Haus vorbei.

Immer wieder lenkte er gegen, wenn der Wagen ins Schleudern geriet.

Einige Male waren die Reifen schon über den Seitenstreifen geholpert, aber bisher hatte er das Lenkrad immer noch rechtzeitig wieder herumreißen können, sodass er nicht im Feld landete.

In oder hinter seinem Gesicht brannte es. Innere Flammen schienen dort zu lodern. Ob noch mehr Haare aus seiner Haut gesprossen waren, wusste er nicht. Zudem traute er sich immer noch nicht, in den Rückspiegel zu schauen. Sein Entsetzen hätte sonst zu groß sein können, und das wollte er auf keinen Fall riskieren.

Die Fahrbahn verengte sich. Das Scheinwerferlicht sah jetzt aus, als würde es in einen Tunnel hineinstrahlen. Erste Bäume erschienen an den Rändern. Die Zweige leuchteten silbrig auf, als das Licht über sie hinweg strich.

Es wurde für Noah immer schwerer, das Lenkrad zu halten, damit der Geländewagen in der Spur blieb. Normalerweise hätte er über eine so kurze Strecke gelacht. Er war sie zudem schon Hunderte Male gefahren.

Diesmal kam sie ihm mehr als doppelt so lang vor, und die verfluchte Verwandlung setzte sich bei ihm fort. Der Blick auf seine Hände war nicht zu vermeiden. Er sah die Handrücken, und sein Magen zog sich zusammen, als er sah, was sich da abspielte.

Durch die Poren hatten sich die dünnen Haare gedrückt. Sie bildeten bereits einen Pelz, auch wenn dieser noch nicht seine gesamten Hände bedeckte.

Er musste weiterfahren. Jeder Meter war für ihn wie ein Kampf und er merkte, dass seine Konzentration allmählich schwand oder sich auf etwas anderes richtete, denn es fiel ihm immer schwerer, das Steuer zu halten und das Schwanken des Fahrzeugs unter Kontrolle zu bekommen.

Aber voraus an der linken Straßenseite sah er bereits die dunkle Wand, die keinen Durchblick mehr zuließ. Er hatte den Wald erreicht und fand dies als gut.

Noch war Noah Lynch in der Lage, normal und logisch zu denken, auch wenn sich sein Leben für ihn einfach auf den Kopf gestellt hatte.

Es kam der Moment, wo er von der Straße abbiegen musste. Er riss das Steuer nach links und rollte auf sein Haus zu, das in der Dunkelheit so gut wie nicht zu sehen war.

Die Konturen sah er nur verschwommen, als er bremste und schließlich ausstieg. Dass es so war, lag nicht nur an der Finsternis. Er schrieb es seinem Zustand zu, der sich noch immer im Vorgang der Veränderung befand.

Wie ein Betrunkener taumelte er auf die Haustür zu.

Abgeschlossen war sie nicht, das brauchte er in dieser Umgebung nicht.

Er drückte sie auf und stolperte in das Haus hinein, in dem kein Licht brannte.

Noah wunderte sich über sich selbst, dass es ihm trotzdem möglich war, etwas zu erkennen. Seine Sinne waren ungeheuer geschärft worden, und er fragte sich, was noch alles folgen würde.

Er suchte sein Bad auf. Immer noch war es ihm nicht möglich, sich normal auf den Beinen zu halten. Er schwankte hin und her. Ab und zu schleifte er mit der Schulter an der Wand entlang, wo er einige Bilder abriss, die zu Boden polterten.

Aber er schaffte es und fiel förmlich in das Bad hinein.

Warum er sich ausgerechnet diesen Raum ausgesucht hatte, wusste er selbst nicht. Er schaltete sogar das Licht ein und brachte es dann nicht mehr fertig, auf den Beinen zu bleiben, denn er stolperte über seine eigenen Füße und fiel hin.

Neben der Dusche blieb er liegen. Er war auf den Rücken gefallen.

Seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Sein Atmen lief nicht leise ab, es war von einem stetigen Stöhnen begleitet, und er hatte das Gefühl, dass ihm der eigene Körper nicht mehr gehörte und sich im Innern etwas befand, das ihn bald zum Platzen bringen würde. Seine Kleidung war ihm plötzlich zu eng geworden. Er packte zu und riss sie sich im wahrsten Sinne des Wortes vom Körper.

Er hatte Hände wie Krallen! Es fiel ihm plötzlich auf, als er seine nackte Haut damit berührte. Die Spitzen hinterließen leichte Wunden wie rote Streifen, und als er sich seine Hände genauer anschaute, da sah er bereits dichtes Fell auf den Handrücken wachsen.

Es war so weit. Noah Lynch war voll und ganz von dieser grausamen Metamorphose erfasst worden, aber so ungewöhnlich das auch war, er wollte mehr sehen. Der Wunsch war urplötzlich vorhanden, und er sträubte sich nicht mehr dagegen.

Mit großer Mühe stemmte er seinen Arm hoch und umklammerte damit den Rand des Waschbeckens.

Aufstehen, auch wenn es schwerfiel.

Noah Lynch schaffte es unter großen Schwierigkeiten. Er zitterte, er schwankte, und er hob mühsam den Kopf, damit er in den Spiegel schauen konnte.

Dann sah er sich!

Er stellte fest, dass er seine Kleidung nicht völlig vom Körper gerissen hatte. Sie hatte nur einige Löcher. Aber dann ließ er seinen Blick höher gleiten und konzentrierte sich auf sein Gesicht.

Nein, da gab es keine Wolfsschnauze!

Und doch hatte es sich verändert.

Er selbst würde sich nicht mehr als einen Menschen bezeichnen, das war er nur noch zur Hälfte.

Und die andere?

Ein Tier!

Ja, er war zu einem Tiermenschen geworden.

Das waren keine Haare mehr, die seinen Kopf umwucherten. Das war einfach nur Fell, das auch den größten Teil des Gesichts einnahm. An der rechten Seite war es dichter als an der linken. Es wuchs bereits auf der Hälfte der Nase, hatte einen dichten Bart gebildet und nur den Mund freigelassen.

An der linken Seite sah die Haut noch normal aus, doch an der rechten war sie gar nicht mehr zu sehen. Das Fell hatte sie überwuchert und nur Platz für das Auge gelassen, in das er starrte.

Das zweite interessierte ihn nicht, denn er hatte schon beim ersten Blick die Veränderung erkannt. Dieses Auge, diese Pupille hatte eine ganz andere Farbe. Sie war schwarz geworden. Ja, sie bestand nur noch aus einem dunklen Punkt.

Das linke Auge hatte sein normales Aussehen noch nicht verloren, als wollte es beweisen, dass noch etwas Menschliches in ihm steckte und er zu einer Mischung aus Mensch und Tier geworden war.

Er starrte sein Spiegelbild an. Er sah alles sehr deutlich, und erst jetzt kam ihm die gesamte Tragweite seiner Veränderung zu Bewusstsein.

Die Reaktion erfolgte auf dem Fuß.

Er schrie wie noch nie in seinem Leben!

***

Es war kalt. Noch kälter als bei ihrem ersten Flug. Die Kälte biss in ihre Haut und wurde ihr vom Wind entgegen getragen.

Sie zog den Schal höher und sorgte so dafür, dass Mund und Nase geschützt waren.

Sie flog weiter. Die Bewegungen ihrer Flügel waren genau abgestimmt.

Sie wollte nicht an Höhe gewinnen und auch nicht verlieren. Sie flog in Höhe der Baumwipfel, aber nicht über sie hinweg, sondern folgte der Straße, die später parallel zum Wald verlauf en würde.

Sie dachte plötzlich an den Sommer und an ihre tollen Ausflüge in einer lauen Nacht. Das liebte sie am meisten, aber sie konnte die warmen Temperaturen nicht herbeizaubern, und so wurde sie bis zu ihrem Ziel vom eiskalten Wind begleitet.

Das Försterhaus sah sie noch nicht. Dafür den einsamen Lichtfleck, der in der Dunkelheit schimmerte. Da kein Dunst die Sicht beeinträchtigte, erkannte sie, dass dieses Licht eine rechteckige Form hatte, die auf ein erleuchtetes Fenster schließen ließ. Und das an der Vorderseite des Hauses.

Für Carlotta war es wie ein Wink des Schicksals und die Bestätigung, dass sich jemand im Haus befand.

Noah Lynch war schon da.

Den Beweis erhielt sie nicht mal eine Minute später, als sie den Wagen vor dem Haus stehen sah. Sofort sank sie nach unten und nutzte seine Deckung aus, um zu landen.

Mit beiden Füßen stand sie auf dem Boden und atmete zunächst tief durch.

Geschafft!

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das erst aufhörte zu brennen, als sie die kalte Haut massierte.

Sie blieb weiterhin vorsichtig. Leicht geduckt stand sie da und schaute sich um. Ein verräterisches Geräusch war nicht zu hören. Es herrschte die übliche Stille der Nacht, der sie allerdings nicht so recht traute.

Sie drehte den Kopf etwas nach links und konzentrierte sich auf das helle Viereck. Zwei Farben verteilten sich darin. Ein rotes Schimmern mischte sich in das Gelb des künstlichen Lichts, aber sie sah keinen Schatten, der sich bewegt hätte.

Ein letzter Rundblick ließ sie zufrieden nicken. Sie sah keinen Menschen in der Nähe, der sie beobachtet hätte. Und so schlich sie auf das Haus zu.

Carlotta hatte nur wenige Schritte zu gehen und erkannte jetzt, dass dieses Fenster so hoch lag, dass sie nur hindurchschauen konnte, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Eine größere Höhe wäre jedoch auch nicht tragisch gewesen, dann hätte sie eben in der Luft geschwebt.

Der letzte Schritt. Sie sah eine Fensterbank, auf der sich das Moos regelrecht festgekrallt hatte. Ein kurzes Recken, und sie schaute in ein Bad, dessen Fenster eine klare Scheibe hatte, sodass nichts ihren Blick behinderte.

Ein viereckiger Raum, der…

Ihre Gedanken stockten.

Sie sah die Badewanne und deren Rand.

Auf ihm saß Noah Lynch. Er war es, obwohl er grauenhaft verändert aussah…

***

Morgana Layton!

Mitten in der Nacht hatte ich diesen Namen gehört, der mir von Maxine Wells genannt worden war. Und sie hatte sich überrascht gezeigt, dass ich ihn kannte.

»Du kannst damit etwas anfangen, John?«

»Und ob ich das kann. Sie ist so etwas wie eine Vertreterin des Königs aller Wölfe, der auf den Namen Fenris hört.«

»Den kenne ich nur aus der nordischen Mythologie.«

»Richtig.«

»Und diese Morgana Layton gehört zu ihm?«

»Ja, Max.«

»Mein Gott, was soll das werden?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich, »denn noch kenne ich die Zusammenhänge nicht.«

»Ja, aber müsste ich denn damit rechnen, dass dieser - dieser Wolfskönig noch erscheint?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Max. Es ist möglich, muss aber nicht sein.«

»Und jetzt?«

Ich entnahm dem Klang ihrer Stimme, dass sie sich damit schwergetan hatte, diese Frage zu stellen. Mein Lächeln sah sie ja nicht, dafür hörte sie mich sagen: »Du hast doch nicht angerufen, um mir das zu sagen.«

»Unter anderem.«

»Und weiter?«

»Na ja, John, ich denke, dass Carlotta und ich allein nicht mehr zurechtkommen. Und wenn es so ist, dass du diese Morgana Layton kennst und sie nicht eben deine Freundin ist, liegt es doch auf der Hand, dass du dich in den Flieger nach Dundee setzt.«

»Genau das werde ich auch tun, Max. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir auf diese Art und Weise mal wieder zusammenkommen. Und ich will ehrlich sein. Wenn ich mir überlege, was Carlotta erlebt hat, kann man von einem großen Glück sprechen, dass sie so glimpflich davongekommen ist. Morgana hätte sie auch anders behandeln können.«

Es folgte eine Pause. Dann sagte Maxine: »Wenn du das meinst, John.«

»Ja, denn ich kenne sie.«.

»Dann kann ich dich morgen vom Flughafen abholen?«

»Nein, ich werde mir ein Taxi nehmen. Bleibt ihr mal zu Hause.«

Ich hörte sie scharf atmen. »Ist es so schlimm?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Aber zu zweit ist man sicherer als allein.«

»Okay, ich werde mich daran halten und hoffe, dass Carlotta unversehrt zurückkehrt.«

»Das wird sie schon. Mach dir keine zu großen Sorgen.«

»Dann guten Flug, John. Ich freue mich.«

»Ich mich auch.«

Nach diesen Worten beendete ich das Gespräch.

Ich blieb noch auf der Bettkante sitzen und starrte auf den Boden. Der Name Morgana Layton wollte mir nicht mehr aus dem Sinn.

Wie lange hatte ich schon nichts mehr von ihr gehört, aber auch wenn sie sich im Hintergrund hielt, sie kehrte immer wieder zurück, und dafür hatte sie jedes Mal auch einen Grund.

Ich war gespannt, wie er dieses Mal aussah…

***

Er war kein Mensch mehr, sondern eine Mischung aus einem menschlichen Wesen und einem Tier.

Ein Tiermensch. Halb Wolf, obwohl sich sein Mund noch nicht verändert hatte. Er war zwar fast durch das dichte Fell zugewachsen, aber seine Lippen waren zu erkennen, wie auch eine Hälfte der Nase noch einen normalen Anblick bot.

Das war kein Haar mehr, das struppig auf seinem Kopf wuchs. Man musste es als Fell ansehen, und für Carlotta sah Noah aus wie ein lebendig gewordener Albtraum, obwohl sie sich noch nicht von ihm bedroht fühlte.

Sie sah ihn, er sah sie nicht. Zwar hätte er nur den Kopf zu drehen brauchen, um sie hinter dem Fenster zu entdecken, doch das tat er nicht, denn er blickte auf den Boden und hielt seine Hände, die keine mehr waren, sondern Krallen, gefaltet.

Das war also mit ihm passiert, weil er von dieser Morgana Layton gebissen worden war.

Über Carlottas Körper rann ein Schauer, als sie daran dachte, dass ihr das Gleiche hätte zustoßen können. Wäre ihr nicht die Flucht durch die Luft gelungen, hätte sie inzwischen vielleicht ähnlich ausgesehen wie diese Gestalt.

Das Vogelmädchen wusste nicht, welch eine Zeitspanne vergangen war, als die Gestalt auf dem Wannenrand plötzlich zusammenzuckte und den Kopf anhob.

Das Fenster lag genau in seiner Blickrichtung, und plötzlich fühlte Carlotta die beiden verschiedenen Augen auf sich gerichtet.

Sah er sie?

In den nächsten Sekunden tat sich nichts, bis Noah Lynch plötzlich mit einer heftigen Bewegung aufstand. Er ging einen Schritt auf das Fenster zu. Sein Gesicht verzerrte sich dabei.

Er öffnete den Mund, in dem noch keine Reißzähne gewachsen waren, aber sein Fauchen und Keuchen war für Carlotta trotz der Scheibe zwischen ihnen nicht zu überhören.

Sie spürte förmlich den Strom der Feindschaft, der sie erreichte. Und sie wusste, dass ihr jetzt nur noch eines blieb: Flucht.

Außerdem wusste sie nicht, wo sich diese Morgana Layton befand.

Vielleicht lauerte sie im Hintergrund und wartete nur darauf, eingreifen zu können.

Das Vogelmädchen sackte in die Knie. Dabei drehte es sich zugleich zur Seite und lief vom Haus weg.

Sie hatte den abgestellten Wagen noch nicht ganz erreicht, als die Haustür aufgerissen wurde und Noah Lynch ins Freie sprang.

Er schrie, fauchte, röhrte und keuchte. Das alles vermischte sich bei ihm.

Entdeckt hatte er Carlotta noch nicht. Das geschah erst, als sie bereits blitzartig in die Höhe gestiegen war und sich in der Luft befand. So musste der Beobachter davon ausgehen, den Schatten eines Vogels gesehen zu haben, der von der Nacht aufgesaugt wurde wie von einem pechschwarzen Tunnel…

***

Die Maschine war durch den Dunst geflogen, der mit der Morgendämmerung erschienen war. Dann war er aufgerissen, und kurz vor Dundee schien sogar die Sonne.

Wenn ich nach rechts aus dem Fenster schaute, sah ich die Nordsee wie einen gewaltigen Glitzerteppich unter uns liegen. Die Maschine befand sich im Sinkflug, und der Teppich schien uns entgegenzukommen.

Alles hatte perfekt geklappt. Der schnelle Check-in am Flughafen. Ich hatte auch meinem Freund und Kollegen Suko Bescheid gegeben, damit er mich im Büro abmeldete, was unseren Chef, Sir James Powell, zwar nicht begeistern würde, aber er hatte sich allmählich an meine nicht vorherplanbaren Ausflüge gewöhnt.

Ich war gespannt auf den vor mir liegenden Tag und freute mich auch auf Maxine Wells und Carlotta. Zwei ungewöhnliche Menschen, zu denen ich im Laufe der Jahre ein großes Vertrauen gewonnen hatte, das auch nie enttäuscht worden war.

Damit rechnete ich auch jetzt. Wenn Maxine von einem ungewöhnlichen und unerklärlichen Vorgang berichtete, dann tat sie das bestimmt nicht, um sich hervorzutun, dann war tatsächlich etwas im Busch. Ein Ereignis, mit dem sie ohne Hilfe nicht fertig wurde.

Das Meer war verschwunden. Stattdessen sah ich die Landebahn unter der Maschine herhuschen, und Sekunden später bekam der Flieger Kontakt mit dem Boden.

Es hatte keinen frühen Wintereinbruch hier im Norden gegeben, so würde mich eine herrliche Herbstlandschaft erwarten, wobei ich von ihr wohl nicht so viel zu sehen bekam.

Ich besorgte mir einen Leihwagen. Ein älterer Ford Focus stand bereit.

Der ausgesessene Fahrersitz störte mich nicht. Es war nur wichtig, dass ich die kurze Strecke bis zum Ziel schaffte.

Ich verzichtete zudem darauf, Maxine Wells anzurufen, und rechnete damit, dass sie an diesem Freitag die Praxis geschlossen hielt, um sich um die anderen Dinge kümmern zu können.

Auf der Fahrt zu ihr wollte mir ein Name nicht aus dem Kopf.

Morgana Layton.

Eine Werwölfin, die auch als Mensch auftreten konnte und bei deren Aussehen niemand auf den Gedanken gekommen wäre, wer sich tatsächlich hinter dieser schönen Frau verbarg.

Ja, sie konnte leicht zu einem Monster werden, das nicht allein seinem Trieb nachging, sondern immer einen bestimmten Plan verfolgte, sodass ich mich fragte, was hinter ihrem Erscheinen hier in der Nähe von Dundee steckte.

Dass sie ein Opfer hinterlassen hatte, stand fest. Das war durch Maxines Aussage bestätigt. Für mich war es erst so etwas wie ein Beginn, denn Morgana würde sich kaum mit einem Opfer zufrieden geben.

Ich war auch gespannt darauf, wie sie reagieren würde, wenn es zu einer Konfrontation zwischen ihr und mir kam. Dass ich mich mal beinahe in sie verliebt hätte und dass dies auch bei Will Mallmann geschehen war, als er sich noch als Mensch durch die Welt bewegt hatte und nicht als Blutsauger Dracula II, konnte ich nicht mehr nachvollziehen.

Es lag zudem weit zurück. In der Zwischenzeit hatte sich vieles verändert, aber der Kampf zwischen Gut und Böse war geblieben, und das würde sich wohl niemals ändern.

Ich erreichte allmählich die Gegend, in der die Tierärztin lebte und arbeitete. Hier standen die Häuser auf großen Grundstücken, aber es waren keine alten Gebäude, sondern alles recht neue, und ihre Höhe hielt sich in Grenzen. Schmale Straßen durchschnitten das Gebiet, in dem ich mich schon recht gut auskannte und so kein Nävi brauchte, um das Ziel zu finden.

Von der Haustür aus war jeder Besucher gut zu sehen. Der Blick glitt über ein flaches Grundstück. Der sonst grüne Rasen zeigte ein farbiges Mosaik aus Laub, und in der offenen Tür stand die Tierärztin und winkte mir entgegen.

Ich sah ihr an, dass sie sich freute. Auch auf mein Gesicht stahl sich ein Lächeln, das auch nicht verschwand, als ich aus dem Auto gestiegen war und meine Tasche hinter mir herzog. Sie war ähnlich wie ein Koffer konstruiert und lief auf Rollen.

Dann musste ich sie loslassen, um Maxine umarmen zu können. Sie sagte es nicht, dennoch spürte ich, wie froh sie war, dass ich bei ihr eingetroffen war.

Fest presste sie sich an mich. Das leichte Zittern ihres Körpers konnte sie nicht unterdrücken. Sie küsste mich auf beide Wangen und auf den Mund und erklärte mir dann auch mit Worten, wie froh sie war, dass ich es geschafft hatte, mich in London loszueisen.

Wir ließen uns los, lächelten uns noch immer an und ich fragte: »Wo steckt denn Carlotta?«

»Hier.« Die Antwort war noch im Haus erfolgt. Wenig später erschien das Vogelmädchen an der Tür. Es jubelte meinen Namen, und beinahe wäre sie mir wirklich in die Arme geflogen, denn ein wenig hatte sie schon vom Boden abgehoben.

»Du bist immer zur Stelle, wenn man dich ruft, John!«

»Immer nicht. Es war eben Glück, dass ich kommen konnte.«

»Und ich bin so froh.«

»Ich freue mich auch.«

»Aber nicht auf dieses Monstrum, oder?«

»Mehr auf Morgana.«

»He, kennst du sie gut?«

»Das kann man wohl sagen.«

Ich fasste den Griff der Reisetasche und zog sie ins Haus, das mir schon vorkam wie eine zweite Heimat, denn ich war schon recht oft hier gewesen.

Maxine erklärte mir, dass sie die Praxis geschlossen hatte.

»Und den Kaffee habe ich frisch zubereitet«, meldete sich Carlotta.

»Das war die beste Idee.«

Wir nahmen ihn in der Küche ein. Mein Gepäck hatte ich im Flur abgestellt.

Sonnenlicht fiel in den Raum und gab ihm ein sommerliches Flair.

Man musste schon Fantasie aufbringen, um sich daran zu erinnern, dass irgendwo draußen etwas Unheimliches und zugleich Unglaubliches lauerte.

Ich schaute zu, wie Carlotta den Kaffee in meine Tasse goss und etwas Gebäck bereit stellte, das ich zum Kaffee knabbern konnte. Es waren Plätzchen aus Italien, mit einem Marmeladentupfer auf der Oberseite.

Ich trank, aß und hörte zu, wobei Carlotta der Tierärztin das Wort überließ.

Maxine sprach mit ruhiger Stimme, aber es war ihrer Stimme schon anzuhören, dass sie sich zusammenriss. Im Laufe ihrer Erzählung erschienen kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn, ein Beweis, dass sie diese Begegnung immer noch nicht verkraftet hatte.

Wenig später - ich trank bereits die zweite Tasse Kaffee - war Carlotta an der Reihe. Sie berichtete von der Begegnung mit dieser ungewöhnlichen Frau an einem einsamen und auch ungewöhnlichen Ort.

Sie unterbrach ich allerdings.

»Es ist wichtig für mich, dass du sie mir genau beschreibst. Kannst du das?«

»Klar.« Sie nickte heftig. »Es ist wirklich verrückt, aber sie war oder sie ist eine wunderschöne Frau. Herrlich glänzende braune Haare, ein weiches Gesicht, einfach klassisch.« Carlotta verengte die Augen. »Und trotzdem habe ich mich vor ihr gefürchtet. Sie hatte nichts an sich, das mir Vertrauen eingeflößt hätte. Zum Glück gelang mir die Flucht. Ob sie gesehen hat, wie ich letztendlich geflohen bin, das weiß ich nicht, aber ich bin ihr durch die Luft entwischt. Den Rest kennst du ja. Maxine hat ja erzählt, dass ich noch mal zurückgeflogen bin und das Haus fand, in dem Noah Lynch lebt. Ich habe ihn durch das Fenster gesehen und einen Menschen erlebt, der kein Mensch mehr war. Aber er war auch noch kein richtiges Tier, kein Wolf, meine ich. Er war für mich beides. Mensch und Tier.«

»Ein Tiermensch also!«

»Ja. Kein richtiger Wolf. Ihm fehlte die Schnauze. Trotz allem hatte er noch immer ein menschliches Gesicht, auch wenn es zum größten Teil mit einem dichten Fell bewachsen war. Das rechte Auge sah anders aus als das linke.«

Sie verstummte für einen Moment und schluckte.

»Es war einfach schlimm«, fuhr sie dann leise fort, »so kalt, so anders. Wenn er dich anschaut, dann kannst du das Gefühl haben, als würde der Blick dich durchbohren.«

Sie hatte genug gesagt und wartete jetzt auf meinen Kommentar.

Sowohl Carlotta als auch Maxine schauten mich an, und ich schüttelte den Kopf.

»Von einem normalen Werwolf würde ich auch nicht ausgehen. Die sehen anders aus. Aber es kann sein, dass die Verwandlung noch nicht beendet war, dass er in der folgenden Nacht noch einen Schub bekommt.«

»Das wäre schlimm«, flüsterte Maxine. »Noah ist ein sehr sympathischer Mann. Zudem ein Idealist als Biologe. Er hat sich praktisch der Rettung der Umwelt verschrieben. Er wollte im Kleinen vormachen, was dann im Großen umgesetzt werden sollte. Sehr ehrenwert, aber für mich war es ein Kampf gegen Windmühlenflügel.«

Ich fragte: »Er lebt allein dort?«

»Ja.«

»Kein Förster in der Nähe?«

»Nein, der hat das alte Haus, in dem jetzt Noah lebt, aufgegeben. Er wohnt jetzt woanders.« Maxine hob eine Hand. »Aber so ganz allein ist er doch nicht. Es gibt Waldarbeiter, die dort zu tun haben. Gerade jetzt vor dem Winter.«

»Das hört sich nicht gut an«, kommentierte ich.

»Wie meinst du das? Rechnest du damit, dass sie bei ihrer Arbeit überfallen werden könnten?«

»Ich will den Teufel nicht an die Wand malen. Aber ausschließen kann man es nicht.«

»Okay, John. Was sollen wir tun? Was schlägst du vor?«

»Wir statten Noah Lynch einen Besuch ab.«

»Genau auf diesen Vorschlag habe ich gewartet«, sagte Maxine und nickte heftig.

»Und ich fahr mit euch!«, meldete sich Carlotta.

, Maxine und ich schauten uns an. Nach einer Weile nickten wir, und die Tierärztin sagte: »Aber denk daran, dass du dich zurückhältst.«

Carlotta lächelte breit. »Tue ich das nicht immer?«

»Möchtest du darauf wirklich eine Antwort?«

»Nein, nein, ich weiß auch so Bescheid…«

***

Die Nacht war vorbei!

Endlich, denn die vergangenen Stunden hatten Noah Lynch einen Wirrwarr von Gefühlen beschert. Er wusste einfach nicht mehr, wie er sich fühlen sollte. Als Mensch oder als etwas anderes, wobei ihm das Wort Tier nicht über die Lippen kommen wollte.

Sein Verschwinden aus Maxine Wells’ Haus war eine Flucht gewesen.

Dann hatte er zu Hause die eigene Veränderung erlebt und seine Probleme damit gehabt.

Er dachte für einen Moment an das Gesicht, das er außen am Badezimmerfenster gesehen hatte. Er war aus dem Haus gestürzt, aber er hatte nur einen großen Schatten durch die Luft fliegen sehen und sonst niemanden entdecken können.

Schließlich war er irgendwann eingeschlafen, wenn auch mit einem ungewöhnlichen und durch einen nichts zu beweisenden Gedanken. Er hatte einfach das Gefühl gehabt, nicht mehr allein zu sein. Dasfe jemand in seiner Nähe lauerte, der ihn unter Beobachtung gehalten hatte, zumindest eine Zeit lang.

Er hatte aber nicht richtig auf das Gefühl reagiert, weil er in seinem Innern einen zu großen Zwiespalt erlebt hatte.

Und jetzt war es wieder Tag.

Er hatte sich im Bett wiedergefunden, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Aber die Erinnerung an das unheimliche und unbegreifliche Geschehen war sofort wieder zurückgekehrt, und als Erstes nach dem Erwachen hatte er sich seine Hände angeschaut.

Normale Hände!

Keine Haut, auf der sich ein dichter Pelz ausbreitete. Nur die normalen Haare hatte er gesehen, und die Erleichterung hatte ihn wie eine Welle überschwemmt.

Er war dann aufgestanden.

Er war ins Bad gegangen, und das mit gesenktem Blick, weil er sich nicht traute, den Kopf anzuheben und in den Spiegel zu schauen. Aber dann hatte er es doch getan, als er vor dem Spiegel stand.

Und nun starrte er sich an.

Er sah im Spiegel sich selbst. Und nicht nur das, er schaute auf einen normalen Menschen, wobei er den Eindruck hatte, dass dieses Bild täuschte, dass es gar nicht vorhanden war, dass er eine Illusion erlebte.

Er hob seinen rechten Arm an, fuhr damit durch sein Gesicht und sah im Spiegel eben diese Bewegung.

Alles normal!

Noah schaute sich in die Augen und entdeckte darin die Veränderung im Blick.

Furcht, Unwissen, Zweifel. Das alles vereinigte sich darin.

Zugleich erlebte er in seinem Innern erneut dieses bedrückende Gefühl, aber wenn er sich gedanklich zurück in die Vergangenheit tastete, dann wollte er nicht wahrhaben, was in Wirklichkeit passiert war. Er wünschte sich, einen Traum erlebt zu haben.

Dabei wanderten seine Erinnerungen in eine bestimmte Richtung.

Zwar schaute er in den Spiegel, doch das Bild, das ihm in den Sinn kam, war nicht sein eigenes Konterfei, sondern das einer schönen Frau, die er getroffen hatte.

Morgana Layton!

Ja, das war ihr Name gewesen. Er hatte ihn zum ersten Mal gehört. Er war von ihr augenblicklich fasziniert gewesen, und er konnte noch jetzt kaum glauben, was geschehen war.

Sie war so sanft gewesen, so fraulich und dann…

Noah hörte sich stöhnen. Von einem Augenblick zum anderen war alles anders gewesen.

Aus der Frau war ein Tier geworden, ein Monster, ein Ding, das es eigentlich nicht geben konnte.

»Und was bin ich?«, flüsterte er sich zu.

Er wusste es nicht. Es war alles nicht zu begreifen. Er konnte nur den Kopf schütteln. Er war ein Mensch, das sah er genau im Spiegel, aber er fühlte sich nicht so. Etwas war auch in ihm anders geworden, obwohl er nicht mehr aussah wie noch in der vergangenen Nacht.

Er drehte sich vom Spiegel weg. Danach lief die übliche Prozedur ab. Er duschte sich, er trocknete sich ab, es war alles wie immer. Nichts wies darauf hin, dass er in der Nacht eine andere Person gewesen war.

Er bereitete sich das Frühstück, das er jeden Morgen einnahm, Wobei er darauf achtete, sich gesund zu ernähren. Obst und Haferflocken. Dazu ein Tee, das hatte ihm immer geschmeckt.

An diesem Morgen nicht. Er hatte das Gefühl, dass ein Kloß seine Speiseröhre verstopfte, und so würgte er sein Frühstück praktisch in sich hinein.

Noah Lynch Tagesablauf war eigentlich immer gleich. Der Biologe wollte einige Untersuchungen in seinem kleinen Labor machen. Das hatte er sich für den Nachmittag vorgenommen.

Es gab allerdings auch etwas anderes zu tun. Er hatte den Waldarbeitern versprochen, sich einige Bäume näher anzuschauen, die den Männern aufgefallen waren. Sie waren zwar nicht krank und mussten gefällt werden, aber den Männern war etwas an ihnen aufgefallen.

Da der Förster für drei Wochen seinen Urlaub auf einem Kreuzfahrtschiff in der Karibik verbrachte, oblag Noah die Aufgabe, seine Augen offen zu halten, was sich im Wald tat. Die Umwelt war nicht mehr intakt, auch wenn es beim ersten Hinschauen so aussah.

Er trank seine Tasse Tee. Dann stand er auf und blieb ein paar Sekunden nachdenklich am Tisch stehen.

Ihm waren Zweifel gekommen, ob er sich tatsächlich mit den Waldarbeitern in Verbindung setzen sollte. Es lag daran, dass er sich wie ein Mensch mit einem Makel fühlte. Obwohl es äußerlich nicht zu sehen war, hatte er das Gefühl, als könnte man ihm trotzdem ansehen, was mit ihm los war.

Vielleicht war es besser, wenn er sich zurückhielt und nicht in den Wald ging, um die Arbeiter zu treffen. Ein Tag im Haus konnte auch nicht schaden.

Er brauchte noch Zeit, um sich seiner Entscheidung sicher zu sein.

Durch das Fenster blickte er nach draußen und ließ seinen Blick über das Gelände vor dem Haus schweifen, das um diese Zeit immer leer war.

Das genau traf an diesem Morgen nicht zu!

Er bekam Besuch!

Schlagartig fing er an zu zittern. Der kalte Schweiß brach ihm aus den Poren, denn diese Person, die zu ihm kam, kannte er. Sie gehörte nicht zu den Waldarbeitern, es war auch kein normaler Besuch, denn er sah die Frau vor sich, die er erst in der letzten Nacht erlebt hatte. Dieses für ihn so wunderbare Geschöpf mit den braunen Haaren und dem so weiblichen Gesicht. Die Frau, die einen umwerfenden Charme versprühte, wie er es in seinem bisherigen Leben noch nicht erlebt hatte.

Morgana Layton hatte einen großen Schal, der schon fast ein Cape war, um ihre Schulter geschlungen, um sich vor der Kälte zu schützen. Sie kam auf das Haus zu, als wäre nie etwas gewesen.

Noah Lynch begann zu schwitzen. Er wollte es nicht, es kam einfach über ihn, und er hatte das Gefühl, dass sein Herz zu einer Trommel wurde, denn die Echos der Schläge hörte er in seinem Kopf. Ihn schwindelte, und das normale Bild vor seinen Augen schien sich zusammenzuziehen und dann wieder auszudehnen.

Die Tür öffnen oder nicht? Einfach so tun, als wäre er nicht im Haus?

Ja, das wäre eine Möglichkeit gewesen. Aber er wusste, dass es ihm nichts nützen würde. Diese Person würde genau spüren, ob das einsam stehende Haus leer war oder nicht.

Und sie hatte ihn auch schon hinter dem Fenster stehen gesehen, denn sie winkte ihm zu.

Er hatte keine Wahl. Er musste öffnen.

Bei diesem Gedanken öffneten sich endgültig all seine Poren. Der Schweiß brach ihm aus, und durch seinen Körper rann ein Zittern. Auf seiner Haut kribbelte es. Er hatte das Gefühl, dass zahlreiche Ameisen über seine Haut laufen würden, und er ballte seine Hände zu Fäusten.

Dann ging er zur Tür. Die Knie waren ihm weich geworden. Seine Beine zitterten. Er hatte zudem Mühe, Luft zu bekommen, aber er riss sich zusammen und versuchte zu lächeln.

Das war nicht möglich. Aus dem Lächeln wurde schnell ein verzerrtes Grinsen.

Genau das lag noch auf seinen Lippen, als er die Tür aufzog und Morgana Layton dicht vor sich sah…

***

Auch sie lächelte. Aber dieses Lächeln war echt. Da gab es nichts Gequältes. Es hatte sogar ihre Augen erreicht, in denen er einen warmen und freundlichen Ausdruck zu erkennen glaubte, der jeden Menschen beruhigt hätte, nur ihn nicht.

»Guten Morgen, Noah.«

Er nickte nur.

»Darf ich eintreten?«

»Ja, warum nicht.«

»Danke.« Sie schob sich an ihm vorbei. Alles sah sehr sicher aus. Da musste sie auch nicht schauspielern, denn sie kannte sich hier aus. Es war ja nicht ihr erster Besuch in seinem Haus.

Noah schloss die Tür. Dann räusperte er sich. Er wollte eine Frage stellen, aber Morgana kam ihm zuvor.

»Hast du gut geschlafen?«

Beinahe hätte er lauthals gelacht. Im letzten Augenblick riss er sich zusammen, presste die Lippen aufeinander und nickte.

Sie streckte ihm ihren linken Zeigefinger entgegen.

»Du lügst, mein Lieber. Das sehe ich dir an. Du kannst gar nicht gut geschlafen haben, denn es war der erste Schritt in dein neues Leben.«

»Bitte?« Noah schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Das wirst du noch erleben, mein Lieber. Es ist für dich alles anders geworden. Nichts ist mehr wie sonst, auch wenn es vielleicht so aussieht. Aber das erkläre ich dir noch.«

Sie wollte nicht mehr in der Nähe der Tür stehen bleiben und tat so, als wäre sie hier zu Hause. Lässig schritt sie durch den Flur und betrat den gemütlich eingerichteten Wohnraum, in dem der große Kamin auffiel und auch die dicken braunen Balken unter der Decke.

Sie ließ sich in einen der vier Sessel fallen. Sie waren mit Büffelleder bespannt und hatten breite Holzlehnen.

Auch Noah setzte sich. Sein Blick war lauernd und ängstlich auf Morgana gerichtet. Er schien bei ihr jeden Augenblick eine Veränderung zu erwarten, die jedoch nicht eintrat.

Morgana zeigte sich sehr entspannt. Sie streckte lässig die Beine aus und schlug sie übereinander.

»Du bist jetzt neu geschaffen worden.«

Er begriff ihre Worte nicht. »Wieso? Was meinst du damit? Kannst du mir das genauer sagen?«

»Ja, hör nur zu. Du bist zwar noch der Gleiche, wenn du in den Spiegel schaust, aber in dir hat sich etwas verändert. Ich habe den Keim in dich gepflanzt, und damit stehst du jetzt auf meiner Seite. Ein Stück von mir kreist in dir, und das wird immer in dir bleiben. Es wird nicht jede Nacht zum Ausbruch kommen, aber du kannst es auch nicht für immer unterdrücken. Ab jetzt gehörst du zu mir.«

Noah konnte nichts sagen, er senkte den Blick und betrachtete seine Handrücken, die wieder völlig normal geworden waren. Kein fremdes Haar wuchs aus der Haut hervor.

»Erinnerst du dich an die vergangene Nacht?«

»Schon…«

»Dann weißt du auch, wer du bist. Nichts ist mehr so wie sonst. Alles hat sich verändert. Du hast jetzt zwei Leben. Ja, eine zweite Existenz steckt jetzt in dir, und dafür habe ich gesorgt.«

»Und warum?« Er nahm es hin. Er wollte nur die Gründe wissen. Er konnte sich kaum mehr vorstellen, wie er sich verändert hatte, denn er saß hier als normaler Mann vor einer völlig normalen attraktiven Frau, der man alles zugetraut hätte, nur keine Verwandlung.

»Weil es für mich wichtig ist. Weil ich es so will. Verstehst du das, Noah?«

»Nein. Ich kann mich nicht in dich hineindenken. Das ist alles so fremd für mich. Es sieht zwar normal aus, aber ich habe in meinem Innern das Gefühl, dass mein ganzes Leben aus den Fugen gerät. Bitte - ich - mein Gott, was soll das alles?«

»Noch mal, du gehörst zu mir.«

Er sagte zunächst nichts. Erst nach einer Weile flüsterte er: »Und weiter? Wie geht es mit mir weiter?«

»Ganz normal. Du wirst deiner Arbeit weiter nachgehen. Man wird dir auch nicht ansehen, dass du zu mir gehörst, aber es ist so. Du bist so etwas wie ein lebender Stützpunkt für mich. Du darfst dich weiter verwandeln. Der Keim, den ich gesät habe, wird zu einer Saat werden, die bald voll aufblüht…«

»Und dann?«

»Wirst du so aussehen wie ich, wenn ich in meiner zweiten Existenz auftrete. Ich bin zum einen Mensch und zum anderen Wölfin. Noch hast du es nicht ganz geschafft. Man kann dich als einen Tiermenschen bezeichnen, aber das wird bald vorbei sein. Dann wirst du zu einem Werwolf mutieren und in meinem Sinne auf die Jagd gehen. Du wirst die unbändige Gier erleben und bist bereit, dir Brüder und Schwestern zu holen. Du wirst die Menschen reißen und beißen und sie zu dem machen, was ich will. Ich, die Werwölfin, verstehst du?«

Er schwieg und nickte.

Er hatte seine Verwandlung erlebt. Sie lag erst einige Stunden zurück. Er würde sie nie vergessen, aber er hatte auch gedacht, dass damit Schluss sein würde.

Und jetzt musste er erfahren, dass es weiterging mit seiner Veränderung. Aus dem Tiermenschen sollte ein Werwolf werden. Eine Bestie, die Menschen angriff und tötete.

»Weißt du nun Bescheid?«

»Ja, ich habe es erlebt«, flüsterte er. »Ich kann es nicht fassen. Ich bin ein Mensch. Ich sehe einen Menschen, wenn ich in den Spiegel schaue und…«

»Nein!« Das scharf gesprochene Wort unterbrach ihn. »Nein, so ist es nicht. Du siehst zwar wie ein Mensch aus, wenn du in den Spiegel schaust, aber das ist auch alles. Du bist nur noch äußerlich ein Mensch, nicht mehr in deinem Innern. In dir steckt der Keim, und der wird immer wieder zum Ausbruch kommen.«

»Und wann?«

»Zumeist in der Nacht.« Sie beugte sich vor und lächelte wissend. Dabei schimmerten ihre Augen auf eine ungewöhnliche Weise. »Du hast sicherlich schon von der Kraft des Mondes gehört, Noah.«

»Ja, die kenne ich.«

»Sie ist wichtig für die Erde, sehr wichtig. Sie sorgt zum Bespiel für das pünktliche Eintreten der Gezeiten, sie hält eine gewisse Ordnung auf unserer Erde, aber sie birgt noch etwas, das nur bestimmte Wesen spüren. Vampire und auch Werwolfe. Es ist die andere Kraft, und sie ist eine Macht, der du dich nicht entziehen kannst. Am stärksten wirst du sie empfinden, wenn der Mond seinen vollen Kreis erreicht hat und von der Erde aus klar zu sehen ist.«

»In der Nacht war er nicht ganz rund.«

»Das weiß ich. Aber er war auch keine Sichel oder völlig aus dem Blick verschwunden. Er sah mehr aus wie ein eingebeulter Ballon, aber seine und meine Kraft zusammen haben für deine Veränderung gesorgt. Muss ich dir noch mehr sagen?«

Es war nicht leicht für Noah Lynch, eine Antwort zu geben. Er wusste selbst nicht, ob er ihr noch zuhören sollte oder nicht.

Nach einer Weile schüttelte er in Kopf.

»Dann sind wir uns einig?«, fragte Morgana.

Noah lachte kurz auf. »Bleibt mir denn eine andere Wahl?«

»Nein.«

Er gab auf. Seine Schultern sackten herab.

»Und was soll ich tun?«, flüsterte er.

»Das ist ganz einfach. Du musst gar nichts tun und alles auf dich zukommen lassen, mehr nicht. Du lebst zwar einsam hier, aber du bist kein Einsiedler. Du hast Kontakt zu Menschen, und die werden dir als Erstes in die Hände laufen. Hast du am gestrigen Abend nicht jemanden besucht?«

Noah erschrak. Er duckte sich leicht, so hart hatte ihn die Frage getroffen. »Das weißt du?«

»Und ob ich das weiß. Du kannst dir sicher sein, dass ich dich immer unter Kontrolle habe. Ich will wissen, was diejenigen tun, die voll und ganz auf meiner Seite stehen.«

»Ja, dann…« Er hob die Schultern, weil er nicht wusste, was er noch sagen sollte. In seinem Kopf herrschte ein großes Durcheinander.

Das merkte auch Morgana Layton. »Ich denke, dass du deine Freunde bald wieder besuchen wirst. Dann in einer anderen Funktion, denn ich habe dich ja jetzt aufgeklärt.«

Noah Lynch fürchtete sich. Weniger vor der Person, die vor ihm saß, sondern vor sich selbst. Er hatte Angst vor dem Fremden, was noch tief in seinem Innern verborgen war. Und damit zurechtzukommen war ihm im Moment nicht möglich.

Noah wunderte sich darüber, dass diese Morgana Layton nichts mehr zu ihm sagte. Als er sie anschaute, vergaß er die Frage, denn die Frau hatte sich verändert.

Zwar sah sie noch immer wie ein Mensch aus, doch ihre Haltung war anders geworden. Sie war bis zur Kante des Sessels vorgerutscht und behielt dort ihre ungewöhnlich steife Haltung bei.

Er verstand es nicht.

Zudem hatte sie ihren Kopf in Richtung Fenster gedreht, obwohl sie eigentlich nichts sehen konnte, weil das Fenster zu hoch lag.

Plötzlich sprach sie ihn an. »Erwartest du Besuch?«

»Wieso?«

»Frag nicht so dumm.«

»Ich weiß wirklich nicht, was du damit meinst.«

»Es kommt jemand«, zischelte sie, ohne ihre Blickrichtung zu verändern.

»Du erhältst Besuch.«

»Kann sein. Eingeladen habe ich keinen.«

Sie stand auf. Ihr ganzes Wesen hatte sich auf einmal verändert. Es war ihr anzusehen, dass sie unter Spannung stand, aber dazu gehörte auch eine gewisse Unsicherheit, zu der auch ihre folgende Bemerkung passte.

»Ich spüre ihn. Verdammt, das ist fast unmöglich, aber ich habe mich bestimmt nicht geirrt.«

Noah Lynch stand auf. Er wollte ihr beistehen und ihr seine Loyalität beweisen.

»Kann ich dir helfen?«

Sie fuhr herum. »Sagt dir der Name John Sinclair etwas?«

»Nein.«

»Aber mir.«

»Wer ist das?«

Der scharfe Blick der Frau schien ihn sezieren zu wollen.

»Er ist ein Feind. Er steht auf der anderen Seite, und ich spüre, dass er auf dem Weg hierher ist.«

»Aber ich habe ihn nicht eingeladen.«

»Das weiß ich auch. Trotzdem ist er auf dem Weg zu deinem Haus.«

»Wo?« Noah wollte zum Fenster eilen, aber seine Besucherin war schneller und hielt ihn fest.

»Nein, so geht das nicht«, flüsterte sie. »Du wirst bleiben und dir anhören, was dieser Sinclair hier will.«

»Und was tust du?«

Morgana legte den Kopf in den Nacken und lachte böse. »Ich werde mich zurückziehen. Dieses Haus hat einen Hinterausgang, das weiß ich genau.«

»Ja, und ich…«

Sie stand plötzlich vor ihm, sodass er seine nächsten Worte verschluckte. »Gar nichts wirst du tun. Du wirst dich völlig normal verhalten. Alles andere überlasse mir. Und denk immer daran, zu wem du gehörst. Mir gehörst du, nur mir!«

Es waren ihre letzten Worte. Wenig später war sie verschwunden, und Noah hörte nur noch, wie eine Tür ins Schloss fiel.

Dann war er allein…

***

Da sich Maxine Wells hier besser auskannte als ich, war es logisch, dass sie das Lenkrad übernahm und ihren Off-Roader zu unserem Ziel lenkte.

Ich hatte erfahren, dass dieses alte Försterhaus nicht im Wald lag, aber direkt in seiner Nähe stand und es genügend Platz gab, um den Wagen zu parken.

»Noah Lynch ist wirklich ein guter Mann«, sagte Maxine. »Er sorgt sich um die Umwelt. Er hat diesen Posten für zwei Jahre übernommen, um forschen zu können. Das Klima und der Wald, beides ist nicht nur für alle Menschen wichtig. Die Natur hier sieht auf den ersten Blick gesund aus, aber das ist eine Täuschung. Bei einer genaueren Untersuchung kann man schon nachdenklich werden.«

»Klar, das sehe ich auch so.«

»Und es ist immer schwer für ihn, an Geldmittel heranzukommen, um seine Forschungen weiterhin zu betreiben. Das Institut wird vom Staat finanziert. Und wenn ich an den globalen Finanzcrash denke, wird auch die Umwelt darunter leiden, weil eben kein Geld mehr locker gemacht wird, da man es für andere Dinge benötigt.«

Sie hatte die Worte sehr bitter ausgesprochen. Ich kannte kein Gegenargument, denn es gab einfach keines. Die Menschen schafften es, sich irgendwann selbst kaputt zu machen.

Der Weg war fei. Es gab auch keinen Morgennebel mehr. Als ich den Kopf drehte und in den Fond schaute, sah ich Carlotta auf der Rückbank sitzen. Sie hatte ihr blondes Haar mit einem roten Stirnband zusammengebunden. Sie lächelte, doch ich sah in ihren Augen, dass das Lächeln nicht bis dorthin reichte.

»Wir schaffen es, John«, sagte sie.

»Wir haben es doch immer geschafft - oder?«

»Ja, das haben wir.«

»Dann bleibt auch mein Optimismus.«

»Es ist gut, wenn du so denkst.« Ich schaute wieder nach vorn und sah, dass wir mittlerweile den Wald erreicht hatten. An der linken Seite wuchs er, und die Bäume zeigten in ihren Kronen ein tiefbuntes Herbstbild, sodass man für einen Moment den Eindruck haben konnte, an der amerikanisch Ostküste hoch zu fahren, an der der Indian Summer Einzug gehalten hatte.

»Hinter der Linkskurve können wir das Haus schon sehen, John.«

Ich nickte nur.

Maxine warf mir einen fragenden Blick zu. »Bleibt es bei unserer Entscheidung?«

»Okay, warum sollten wir sie ändern? Wir beide statten ihm einen Besuch ab und Carlotta bleibt im Wagen, wie besprochen.«

»Gut.«

Maxine fuhr, und ich dachte daran, dass Carlotta über unseren Plan, sofern er sie betraf, nicht eben glücklich war. Es war aber besser, wenn wir Noah Lynch zunächst allein entgegentraten und die Lage erst mal sondierten.

Maxine hatte sich nicht geirrt. Die Kurve lag kaum hinter uns, als das Haus versetzt von der Straße am linken Rand auftauchte. Dahinter wuchs der Wald hoch, und schon beim ersten Hinsehen stellte ich fest, dass dieses Gebäude perfekt in die Gegend passte. Rustikal. Errichtet aus Holz und Steinen, mit einem schrägen Dach, das an den Seiten weit überstand.

Vor dem Haus stand der Geländewagen des Biologen, ansonsten tat sich nichts. Dass der Wagen dort parkte, zeigte uns, dass wir die Fahrt nicht umsonst gemacht hatten.

Die Tierärztin stoppte neben dem anderen Fahrzeug. Bevor wir ausstiegen, gab ich Carlotta noch den Rat, sich hinter den Vordersitzen zu ducken, damit sie nicht entdeckt werden konnte.

»Du bist so etwas wie unsere Rückendeckung«, sagte ich.

Sie lachte. »Oder wollt ihr mich nur los sein?«

»Nur bedingt.«

»Okay, viel Glück.«

Wir stiegen aus und brauchten nur wenige Schritte, um die Haustür zu erreichen, die plötzlich geöffnet wurde, ohne dass wir uns irgendwie bemerkbar gemacht hätten.

Ein Mann stand vor uns, den ich zum ersten Mal in meinem Leben sah…

***

Das Vogelmädchen hielt sich an den Rat, den John Sinclair ihr gegeben hatte, und blieb in Deckung. Allerdings nicht so stark, dass sie nichts gesehen hätte. Sie schielte durch das Seitenfenster nach draußen und sah, wie Maxine und John auf das Haus zugingen.

Sie waren bereits erwartet worden, denn die Tür öffnete sich und Noah Lynch erschien.

Carlotta dachte an ihren Besuch in der vergangenen Nacht und auch wie dieser Mann ausgesehen hatte. Von einer Mischung aus Mensch und Tier war jetzt nichts mehr zu sehen. Noah Lynch sah aus wie ein völlig normaler Mann.

Irgendwie beruhigte sie das, und so ließ sich Carlotta wieder zurücksinken und machte sich klein. Wer jetzt von außen in das Fahrzeug schaute, das zudem noch leicht abgedunkelte Scheiben hatte, hätte schon sehr genau hinsehen müssen, um sie zu entdecken.

Sie wusste auch, dass es im Leben immer einen gab, der den Kürzeren zog. Diesmal war sie eben an der Reihe. Dennoch fühlte sie sich nicht ausgegrenzt. Sie wusste nur, dass ihr langweilig werden würde, denn in der Umgebung gab es nichts Verdächtiges zu sehen, sodass sie Maxine und John nicht über ihr Handy warnen musste.

Die beiden hatten ihr auch keine Zeit nennen können, wie lange ihr Warten dauern konnte. Es kam wohl darauf an, wie verständig sich Noah Lynch zeigen würde. Hoffentlich tat er sich selbst den Gefallen und spielte mit.

Schon nach kurzer Zeit war ihr die Position zu ungemütlich geworden.

Sie richtete sich wieder auf. Mit einem ersten schnellen Rundblick stellte sie fest, dass die Luft rein war. So behielt sie ihre Haltung bei.

An der rechten Seite war das Seitenfenster nicht ganz geschlossen.

Frische Luft konnte ins Innere dringen, sodass es im Wageninneren nicht stickig wurde.

Carlotta nahm die Stille in der Umgebung in sich auf, die weder durch einen Laut noch durch eine Bewegung gestört wurde. Der Wald schien eingeschlafen zu sein. Selbst die Natur meldete sich nicht zu Wort. Da sang kein Vogel, da huschte auch nichts über die freie Fläche vor dem Haus.

Trotzdem traute sie dem Frieden nicht. Er war nur äußerlich. Das Aussehen des Biologen in der Nacht wollte ihr nicht aus dem Sinn, und sie dachte auch an diese Morgana, der sie entkommen war.

Carlotta konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese Person aufgegeben hatte. Sie würde bestimmt wieder auftauchen. Wahrscheinlich zu einem Zeitpunkt, wo niemand mit ihr rechnete. Darauf stellte sie sich ein.

Minuten verstrichen. Im Haus rührte sich nichts, denn die Fenster gaben nichts preis.

Carlotta überlegte schon, ob sie ihr Versprechen brechen und aus dem Wagen steigen sollte, um sich in der näheren Umgebung umzuschauen.

Der Gedanke war kaum in ihrem Kopf entstanden, als sie abgelenkt wurde. Schräg vor ihr, aber noch in der Nähe des Hauses sah sie eine Bewegung.

Ob die Person aus dem Wald gekommen war oder aus dem Haus durch einen zweiten Eingang, das war für sie nicht zu erkennen gewesen.

Aber Carlotta kannte sie. Das Blut schoss ihr in den Kopf, als sie Morgana Layton erkannte.

Schlagartige war es mit ihrer Langeweile vorbei. Sie fühlte sich von einem Moment zum anderen wieder mitten im Geschehen. Diese Unperson hatte bestimmt nicht ohne Grund das Haus verlassen. Und Morgana bewegte sich auch nicht normal. Sie schlich auf den Wald zu und schaute sich immer wieder um.

Dabei konnte sie den zweiten Wagen nicht übersehen, und Carlotta tat das einzig Richtige aus ihrer Sicht. Sie duckte sich auf der Rückbank wieder zusammen und hoffte, dass sie Glück hatte und nicht entdeckt wurde.

Zu hören war jedenfalls nichts.

Sie wartete. Jede Sekunde, die verging, wurde für sie zu einer Qual.

Fast hoffte sie darauf, entdeckt zu werden, damit endlich etwas passierte.

Es trat nicht ein. So sehr sie auch lauschte, sie hörte nichts, und beschloss sie, sich wieder aufzurichten und den Kopf so weit zu heben, dass sie durch das Seitenfenster schauen konnte.

Ihr Herzschlag reduzierte sich wieder, als sie nichts entdeckte, was ihr gefährlich werden konnte. In der Nähe des Autos hielt sich jedenfalls niemand auf, aber ein Stück entfernt, wo der Wald begann, stand Morgana Layton und drehte Carlotta den Rücken zu. Sie dachte immer noch nicht daran, sich umzudrehen, und so bedeutete sie weiterhin keine Gefahr für Carlotta.

Was tun?

Jetzt zuckten die Gedanken wie Blitzeinschläge durch ihren Kopf. In ihrem Innern kribbelte es. Sie hasste es plötzlich, passiv zu bleiben.

Einfach nur im Wagen zu warten und zu beobachten, ob und wann etwas geschah.

Morgana schien sich nur für den Wald zu interessieren, und das dauerte bereits eine Weile an. Aber dann war es damit vorbei.

Carlotta sah deutlich das Zucken ihres Körpers. Es sah so, aus, als wäre es für Morgana so etwas wie ein Startsignal gewesen, und das traf auch zu. Sie brauchte nur noch zwei Schritte zu gehen, um den Waldrand zu erreichen, was sie auch tat. Dabei sank sie förmlich in das vom Wind angewehte Laub hinein und musste einige Zweige zur Seite drücken, um in den Wald einzudringen.

Sie wollte verschwinden.

Aber woher war sie gekommen? Diese Frage stellte sich Carlotta automatisch, und sie ärgerte sich, dass sie darauf keine Antwort wusste.

Sie gehörte nicht zu den Personen, die sich lieber passiv verhielten. Sie musste immer etwas tun, auch jetzt. Hier im Wagen zu hocken war nicht ihr Ding, obwohl sie schon ein schlechtes Gewissen überkam, als sie daran dachte, was sie Maxine und John versprochen hatte. So gern brach sie ein Versprechen nicht, aber in diesem Fall war es etwas anderes. Da spielten andere Dinge mit, denn sie war schließlich auf Morgana getroffen.

Für lange Diskussionen über Handy hatte sie keine Zeit. Sie musste sich entscheiden, sonst war Morgana verschwunden. Auch bei Tageslicht schluckte der Wald seine Beute schnell.

Die Entscheidung fiel in weniger als einer Sekunde. Carlotta wollte nicht länger warten und selbst etwas unternehmen. Deshalb öffnete sie behutsam die Tür, ließ sich ins Freie gleiten, drückte die Tür wieder zu und lief mit kleinen, aber schnellen Schritten auf den Waldrand zu.

Dabei schaute sie nach links zum Haus. Dort tat sich nichts. Auch hinter den Fenstern sah sie keine Bewegung.

Das Vogelmädchen war froh, als es das Haus endlich passiert hatte. Die Strecke bis zum Waldrand war nur noch ein Katzensprung, den es ebenfalls rasch hinter sich ließ.

Von Morgana Layton war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Aus dem Wald wehten Carlotta zwar Geräusche entgegen, aber die waren normal und entstanden, weil die alten Blätter vom Wind bewegt wurden und dabei raschelten.

Der Blick blieb in der dichten grünen Wand hängen, und Carlotta musste einsehen, dass sie, wollte sie etwas erfahren, nicht länger am Waldrand stehen bleiben konnte.

Sie gab sich einen Ruck.

Sekunden später betrat sie den Wald!

***

Die Normalität war nahezu erschreckend, wenn ich daran dachte, was Carlotta in dieser Gestalt gesehen hatte. Halb Mensch, halb Tier.

Das sahen wir hier nicht, denn uns gegenüber saß ein völlig normaler Mann, der sich mit Maxine Wells unterhielt.

Ich hielt mich bewusst zurück, denn ich wollte sein Verhalten studieren.

Maxine hatte mich als einen Freund vorgestellt, der aus London zu Besuch gekommen war. Noah Lynch hatte das akzeptieren müssen, was er auch getan hatte, denn es schien keinerlei Probleme zwischen mir und ihm zu geben. Abgesehen davon, dass er mir hin und wieder einen misstrauischen Blick zuwarf.

Er hatte uns etwas zu trinken angeboten, und so stand auf dem Tisch eine Flasche Wasser. Die drei Gläser waren gefüllt. Wir nippten hin und wieder daran, und ich erlebte, dass der Mann mauerte, was die Antworten auf Maxines Fragen anging, die sehr konkret waren.

»Noch mal, Noah: Sie sind so plötzlich aus meinem Haus verschwunden. Das war kein normaler Abschied. Sie haben sich regelrecht aus dem Staub gemacht. Das hat schon einer Flucht geglichen.«

»Nein«, erwiderte er steif. »Das hat wahrscheinlich nur den Anschein gehabt.«

»Und was war mit der Veränderung? Mit den Haaren, die auf ihrer Hand gewachsen sind?«

Noah Lynch streckte uns seine beiden Hände entgegen.

»Sehen Sie hier Haare?«, fragte er.

»Nein«, sagte ich.

»Aha. Es ist also nicht so, wie sie es sagten, Maxine. Wir haben uns beide geirrt. Das ist nur menschlich.«

»Ist es«, bestätigte ich, »solange man ein normaler Mensch ist. Das scheinen Sie nicht mehr zu sein.«

»Wer sagt das?«, herrschte er mich an.

Ich dachte nicht daran, Carlottas nächtliche Aktion zu verraten und meinte nur: »Erinnern Sie sich einfach nur an die vergangene Nacht. An Ihre Verwandlung.«

»Was soll ich?« Er hatte es aggressiv gefragt.

»Ich möchte mich nicht wiederholen.«

Das tat Maxine für mich. »Sie haben in der letzten Nacht Zeiten erlebt, in denen sie kein normaler Mensch waren. Da haben Sie eine Metamorphose durchgemacht. Der Keim, der in Ihnen steckt, hat sich ausgebreitet. Sie haben die Folgen verspürt. Sie sind ein Mittelding zwischen Mensch und Wolf geworden.«

»Ach, und das habt ihr gesehen?«

»Nein, Noah, nicht wir. Aber es gibt jemanden, der das beobachtet hat. Und diese Person hat uns die Wahrheit erzählt, davon sind wir überzeugt. Anders kann ich das nicht formulieren. Sie sollten daran denken und uns die Wahrheit sagen.«

»Gehen Sie!«

Die Tierärztin schüttelte den Kopf. Sie wollte in diesem Fall eisern bleiben. »Wir werden erst verschwinden, wenn wir die Wahrheit wissen. Es ist nur zu Ihrem Besten.«

Der Mann vor uns wusste nicht, was er mit diesen Worten anfangen sollte. Er rutschte auf seinem Platz unruhig hin und her. Es war ihm anzusehen, dass er krampfhaft darüber nachdachte, wie er uns loswerden konnte.

Mein Kreuz hatte mich bisher nicht gewarnt. Kein Wärmestoß. Was nicht heißen musste, dass wir es hier mit einem normalen Menschen zu tun hatten.

Morgana Layton transportierte eine sehr fremde Magie, auf die das Kreuz nicht eingestellt war. Vor uns saß jemand, der zwar den bösen Keim in sich trug, aber der war einfach zu schwach, um eine Reaktion meines Talismans auszulösen. Hätte er sich vor unseren Augen in einen Werwolf verwandelt, wäre es unter Umständen anders gewesen. So aber tat sich nichts.

Das war zumindest die eine Seite. Es gab noch eine zweite.

Laut Carlottas Beschreibungen war der Biologe nicht zu einem echten Werwolf mutiert. In ihm steckte noch etwas Menschliches, das sich auch in seinem Aussehe gezeigt hatte, und so war es durchaus möglich, dass er sogar noch eine Überlebenschance besaß.

Im Moment stand er unter Druck. Ein wahnsinniger Stress sorgte dafür, dass ihm der Schweiß aus den Poren getrieben wurde. Er rann von seiner Stirn und wurde von heftigen Atemzügen begleitet. Die Augen fingen an zu funkeln. Sie bewegten sich unruhig in den Höhlen, und er verzog seinen Mund, als wäre dieser dabei, sich zu verändern und zu einer Wolfsschnauze zu werden. Seine Hände rutschten auf den Lehnen, auf denen sich bereits eine feuchte Schicht gebildet hatte, hin und her. Der Mann stand unter Druck, und ich war gespannt, ob er seinen Widerstand aufgeben würde.

Er tat es nicht.

Urplötzlich sprang er hoch. Sein Gesicht war zu einer Grimasse geworden. Er schrie die nächsten Worte heraus. Speichel sprühte in kleinen Tropfen von seinen Lippen.

»Verschwindet!«, brüllte er. »Haut endlich ab, verdammt noch mal! Ich will euch nicht mehr sehen!«

Er wartete unsere Antwort nicht erst ab. Auf der Stelle machte er kehrt und rannte aus dem Zimmer, bevor wir ihn aufhalten konnten.

Ihm gehörte das Haus, er kannte sich aus, und er wusste auch, wohin er laufen musste, denn Sekunden später hörten wir einen harten Schlag, da hatte er eine Tür wuchtig zugeschlagen, und uns war klar, dass dies eine Außentür gewesen war und er damit die Gelegenheit zur Flucht genutzt hatte.

Das wusste auch die Tierärztin. Ich hatte sie selten fluchen hören. In diesem Fall tat sie es.

Ich rannte schon los. Natürlich verlor ich wertvolle Zeit, weil ich mich im Haus nicht auskannte. Schließlich fand ich eine Hintertür aus schlichtem Holz, wollte sie aufreißen und musste erkennen, dass sie abgeschlossen war. Und zwar von außen.

Als Maxine Wells mich erreichte, hörte sie auch meine Flüche.

»Der hat uns geleimt, John.«

»Das kannst du laut sagen.« Ich schlug noch einige Male die Klinke nieder, hatte aber keinen Erfolg. Die Tür blieb verschlossen. Wir hätten sie schon eintreten müssen.

Das wollte ich nicht. So gab es für uns nur eine Alternative. Zurück durchs Haus zur Eingangstür, um dort aus dem Haus zu kommen.

Es vergingen nur Sekunden, dann hatten wir sie erreicht und stürmten ins Freie.

Von Noah Lynch sahen wir keine Spur. Er war nicht um das Haus herumgelaufen, um zu seinem Wagen zu gelangen. Der stand ebenso unangetastet wie unserer auf dem Fleck.

Maxine Wells schaute mich an und rollte dabei mit den Augen.

»Wir haben uns wie zwei Anfänger hereinlegen lassen, und das ärgert mich gewaltig. Was sagst du dazu?«

»Nichts.« Ich deutete auf Maxines Geländewägen. »Mal hören, ob Carlotta etwas gesehen hat.«

»Bei ihr habe ich ein komisches Gefühl.«

»Wieso?«

»Wir sind nicht unsichtbar. Sie muss uns gesehen und gehört haben, wie wir aus dem Haus gelaufen sind.« Sie nickte mir zu. »Ich habe ein ziemlich ungutes Gefühl.«

Zu Recht, wie sich sehr bald herausstellte. Denn als wir einen Blick in das Fahrzeug warfen, da mussten wir nicht erst zweimal hinschauen, um zu erkennen, dass uns das Vogelmädchen einen Streich gespielt hatte.

Maxine erbleichte.

»Sie ist nicht da!«, flüsterte sie. »Dabei hat sie versprochen zu warten.«

Ich schaute sicherheitshalber noch mal nach und sah sie auch jetzt nicht auf dem Boden liegen.

Maxine Wells drehte sich wieder mir zu und hatte dabei ihre Hände in die Hüften gestemmt.

»Warum ist sie verschwunden?«, fragte sie mehr sich selbst.

»Es könnte mit Noah Lynchs Flucht zu tun haben.«

»Glaube ich nicht. Das sagt mir zumindest mein Gefühl. Es muss einen anderen Grund geben.«

Im Innern gab ich ihr recht. Nur sah ich im Moment keinen, aber mein Blick blieb am Waldrand hängen.

Maxine dachte ähnlich und fragte: »Ob sie sich in den Wald zurückgezogen hat?«

»Zurückgezogen ist gut.«

»Na ja, kann seih, dass sie etwas gesehen hat. John, ich kenne ihre Neugierde und ich weiß auch, dass sie hin und wieder die Gefahr unterschätzt.«

»Okay, was tun wir?«

»Das weißt du.«

Ja, es gab keine Alternative.

Wir mussten in den Wald und darauf hoffen, den richtigen Weg zu finden…

***

Eigentlich bin ich verrückt!, schoss es Carlotta durch den Kopf. Was tue ich eigentlich hier? Ich laufe einer Person nach, die alles andere als ungefährlich für mich ist.

Sie hörte nicht auf ihre innere Stimme und kehrte nicht zurück.

Stattdessen ging sie vor und sank wieder ein in den bunten, feuchten Teppich aus Laub.

Die Stille, die vor dem Haus geherrscht hatte, begleitete sie auch hier.

Die einzigen Geräusche, die sie hörte, stammten von ihr, und das war das Rascheln des Laubs unter ihren Füßen.

Dadurch, dass die Kronen nicht mehr so dicht waren, hatte sie einen recht guten Blick in die Höhe und sah den Himmel über dem Astwerk, von dem sich immer wieder Blätter lösten und mit schwankenden Bewegungen zu Boden trudelten.

Andere Bewegungen nahm sie nicht wahr, und so setzte sie den Weg fort, wobei sie ständig ihre Blicke in alle Richtungen schweifen ließ.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Diese Morgana Layton war im Wald verschwunden.

Sie schien allerdings wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

Carlotta dachte aber auch an die Möglichkeit, dass sie das Gebiet durchquert und an einer anderen Stelle bereits wieder verlassen hatte.

Immer wieder schaute sie durch die Lücken zwischen den Baumstämmen. Dabei bewegte sie sich langsam vor. Auf den Untergrund konnte sie nicht so sehr achten. Das Laub war weich, und so sackte sie hin und wieder ein, wobei sie einmal zur rechten Seite kippte und fast hingefallen wäre.

Bis es mit der Stille vorbei war.

Das Geräusch war im Wald entstanden, aber hinter ihr, und Carlotta reagierte sofort. In der Nähe wuchs eine alte Buche mit einem dicken Stamm, der ihr eine gute Deckung bot. Am Baum vorbei schaute sie in die Richtung, aus der sie das Geräusch vernommen hatte, das ihr schon bekannt vorkam, denn auch sie hatte es beim Laufen hinterlassen.

So hörte es sich an, wenn jemand dabei war, sich den Weg durch den Wald zu bahnen. Das traf auch zu. Sie sah einen Mann. Er war noch recht weit von ihrem Standort entfernt, so konnte sie ihn nicht genau erkennen. Sie rechnete nicht unbedingt mit einer fremden Person, aber das Licht war nicht besonders gut, und sie wollte den Typ erst mal näher an sich herankommen lassen.

Er kam direkt auf Carlotta zu. Beim Gehen bewegte er den Kopf hin und her, als würde er nach etwas suchen.

Es gab für Carlotta nur eine Lösung. Sicher suchte er diese Morgana Layton, die ebenfalls in diesem Waldgebiet verschwunden war. Und jetzt erkannte Carlotta ihn auch, denn er war nahe genug herangekommen.

Es war Noah Lynch!

Klar, wer hätte auch sonst durch den Wald tigern sollen? Aber wieso tauchte er hier auf?

Eigentlich hatten Maxine und John mit ihm sprechen wollen. Was war dabei herausgekommen? Wohl nichts. Er wusste ihnen entwischt sein, und sie wussten wahrscheinlich nicht, wohin er geflohen war, sonst hätten sie längst seine Verfolgung aufgenommen.

Carlottas Gedanken jagten sich. Sollte sie in ihrer Deckung bleiben oder ihm entgegengehen? Von dieser Layton hatte sie nichts gesehen, und sie überlegte, ob Lynch vielleicht auf der Suche nach ihr war.

Er blieb plötzlich stehen und reagierte wie jemand, der nicht wusste, wie es weitergehen sollte.

Ansprechen oder nicht?

Sie entschied sich innerhalb der nächsten beiden Sekunden dafür.

»Suchen Sie wen?«

Lynch schrak zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er stieß sogar einen leisen Schrei aus und musste nicht erst herumfahren, um die Sprecherin zu entdecken, denn das Vogelmädchen trat aus seiner Deckung hervor…

***

Es dauerte nicht lange, bis der Biologe seine Sprache wiedergefunden hatte. Dabei verharrte er auf der Stelle und starrte Carlotta an, die auf ihn zuging, jedoch in einem sicheren Abstand vor ihm stehen blieb.

»Wer bist du?«

»Kennen Sie mich nicht?«

»Nein!«

»Aber ich kenne Sie.«

»Woher?«

Carlotta lächelte. Sie verbarg dahinter, was sie wirklich dachte. Ihre Reaktion machte Noah Lynch unsicher. Er trat mit dem Fuß auf und versank dabei im Laub.

»Verdammt noch mal. Woher kennst du mich?«

»Ich habe Sie schon mal gesehen.«

»Ach ja? Wo und wann?«

»In der letzten Nacht in Ihrem Haus!«

Dieser Satz verschlug dem Biologen die Sprache. Er wurde noch unsicherer. Seine Hände schlossen und öffneten sich, und es war zu hören, wie er ein Knurren ausstieß, das Carlotta an das eines Tieres erinnerte. Möglicherweise stand er schon kurz vor der Verwandlung.

»Was hast du da gesehen?«

»Sie!«

»Und weiter?«

»Sie haben da nicht ausgesehen wie jetzt. Sie sind jemand anderer gewesen.«

»Und wer war ich?«

»Halb Mensch, halb Tier.« Carlotta hatte praktisch auf diese Antwort hingearbeitet und wartete jetzt voller Spannung darauf, wie der Biologe reagieren würde.

Er tat zunächst nichts. Carlotta hörte ihn heftig atmen und dann vernahm sie seine Antwort.

»Wenn du das gesehen hast, dann hast du zu viel gesehen, und das ist dein Pech.«

Diese Worte waren keine Überraschung für Carlotta, denn sie hatte sich darauf einstellen können. Trotzdem spürte sie, wie sich die Haut auf ihrem Rücken spannte.

Wie tief steckte die Bestie bereits in ihm? War sie schon stärker als die menschliche Seite?

»Bitte«, sagte sie halblaut mit leicht vibrierender Stimme. »Was habe ich Ihnen getan? Warum wollen Sie mich angreifen?«

»Du kennst mein Geheimnis.«

»Und?« Sie hob die Schultern. »Ist das so schlimm? Jeder von uns hat doch ein Geheimnis. Ich gehöre auch dazu.«

»Das ist mir egal. Ich kann es nicht hinnehmen, dass man es kennt.« Er atmete jetzt schwer. »Du bist zu neugierig gewesen und…«

»Aber es ist Ihre Schuld!«, unterbrach sie ihn. »Ja, es ist Ihre Schuld.«

»Warum?«

»Sie haben Maxine Wells aufgesucht. Sie sind freiwillig bei ihr erschienen, und Sie haben sich dort so benommen, dass sie einfach misstrauisch werden musste. Deshalb können Sie mir keinen Vorwurf machen. Es ist klar, dass dies Folgen haben würde. Und vielleicht kann ich Ihnen sogar helfen. Unter Umständen ist es möglich, Sie von Ihrem Fluch zu befreien. Eine Morgana Layton darf nicht immer gewinnen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nein, das will ich nicht!« Er ging einen weiteren Schritt auf Carlotta zu.

Er war noch ein Mensch. Nichts wies bisher auf eine Verwandlung hin, abgesehen von seinem Blick. Er erschien ihr verschlagen und prüfend, als würde er darüber nachdenken, was er mit ihr anstellen sollte.

Carlotta wusste sehr wohl, dass sich die Gefahr verdichtet hatte. Noch hatte sie ihr Geheimnis wahren können. Noah Lynch wusste nicht, wer sie wirklich war, und sie wollte es auch so lange wie möglich für sich behalten.

Aber sie schaute sich bereits um, ob sie an einem Ort stand, der sich als Startplatz eignete. Um die Flügel ausbreiten und auf und ab schwingen zu können, brauchte sie einen gewissen freien Raum, und der war hier nicht unbedingt gegeben. Zwar standen die Bäume nicht sehr dicht beisammen, aber sie würden sie schon behindern.

Vielleicht würde sie wegkommen, doch sicher war das nicht. Besser wäre eine Flucht zu Fuß gewesen, um dann einen geeigneteren Startplatz zu finden.

Noah Lynch war noch nervöser geworden. Den Grund dafür kannte Carlotta nicht. Es lag bestimmt nicht an ihr, da sie nach wie vor keine Reaktion zeigte und einfach nur abwartete, was noch passieren würde.

Noah Lynch schüttelte sich, als wollte er etwas loswerden, was ihn störte. Er riss sogar seinen Mund weit auf, der noch nicht zu einem Maul mutiert war. Die Zunge zuckte hervor, und aus der Mundöffnung drangen scharfe Atemlaute.

In diesen Momenten war er mehr mit sich selbst beschäftigt, was das Vogelmädchen sehr wohl registrierte. Noah Lynch fühlt sich nicht mehr wohl in seiner Haut, jedenfalls sah es so aus. Seine Schultern ruckten hoch, er drehte sich auf der Stelle, und das scharfe Atmen ging in ein bösartig klingendes Knurren über, das nichts Gutes verhieß.

Carlotta brauchte nicht lange, um dies festzustellen. Sie dachte sofort einen Schritt weiter. Was mit Noah Lynch passierte, konnte nur der Beginn der Verwandlung sein, und das, obwohl es nicht dunkel war und kein Mond am Himmel stand.

Auch das unterschied ihn noch von einem echten Werwolf. Aber er war auf dem Weg dorthin. Irgendwann würde er es geschafft haben, und dann gab es kein Zurück mehr.

Carlotta hätte längst fliehen können. Sie tat es nicht, weil sie letztendlich zu fasziniert war von dem, was sie hörte und jetzt auch sah.

Die Gestalt litt. Sie ging in die Knie. Sie streckte die Arme nach vorn und wühlte mit den Händen im Laub. Sie warf heftig ihren Kopf hin und her, sie keuchte und knurrte zugleich, sackte dann in sich zusammen und schleuderte ihren Körper in das Laub.

Halb Mensch, halb Tier.

Darauf würde es hinauslaufen. Carlotta wusste dies. Sie war nur nicht besonders wild darauf, das zu erleben. Jetzt war ihr die eigene Sicherheit wichtiger.

Sie zog sich zurück.

Er ließ es zu.

Und so brachte Carlotta immer mehr Distanz zwischen sich und Noah Lynch.

Sie konnte kaum fassen, dass er sie nicht verfolgte. Er hatte immer noch mit sich selbst genug zu tun. Er kniete noch im Laub, er kämpfte mit sich selbst und versuchte wohl, gegen das anzugehen, was in seinem Innern steckte und raus wollte.

Es waren keine Schreie, die aus seinem Mund drangen. Der Tiermensch hatte seinen Kopf zurückgelegt, und Carlotta erkannte jetzt das wallende Haar, das diesen Namen nicht mehr verdiente, weil es eher einem dicken Fell ähnelte.

Sollte er weitermachen. Sollte er zu einem Tiermenschen werden. Das war ihr jetzt egal. Sie musste weg. Das eigene Leben war ihr wichtiger als die Lösung eines Geheimnisses.

Die Strecke, die sie gekommen war, konnte und wollte sie nicht zurücklaufen. Erst mal quer in den Wald hineinlaufen und das Unheimliche hinter sich lassen.

Carlotta lief so schnell sie konnte. Irgendwann würde sie eine Stelle erreichen, die es ihr erlaubte, normal zu starten, und dann hatte sie endgültig gewonnen.

Das Laub entpuppte sich als echtes Hindernis. Manchmal hatte sie das Gefühl, durch Wasser zu laufen. Sie schleuderte immer wieder die vielen Blätter hoch, wobei sie ab und zu auch gegen einen Zweig trat und den ebenfalls hoch wirbelte.

Sie konnte aber nicht alles sehen, auch nicht die Falle unter dem Laub.

Mit der Hacke des rechten Fußes glitt sie aus und stürzte. Und jetzt war die dicke Laubschicht ihr Glück, denn sie fing den größten Teil des Aufpralls ab.

Es kam ihr vor, als wäre sie auf ein weiches Bett gefallen. Nur dass es hier raschelte und Blätter durch die Luft wirbelten und sich auf ihr Gesicht legten.

Carlotta wischte sie zur Seite, schaute hoch und erschrak bis ins Mark.

Vor ihr stand Morgana Layton. Sie sagte nur einen Satz. Der aber hatte es in sich.

»Hab ich dich endlich!«

***

Natürlich trieb uns die Sorge um Carlotta voran. Wir machten uns beide Vorwürfe, dass wir sie mitgenommen hatten, aber wir waren auch der Ansicht, dass sie nicht allein zu Hause geblieben wäre. Carlotta hätte immer versucht, uns zu folgen.

Weder Maxine noch ich wussten, wie gefährlich dieser Tiermensch tatsächlich war. Werwölfe entstanden zumeist in der Nacht und wenn der volle Mond am Himmel leuchtete.

War das bei Noah Lynch auch so?

Oder gab es bei Tiermenschen wie ihm andere Regeln? Wir wussten es nicht. Eine Antwort hätte uns Morgana Layton geben können, nur war von der nichts zu sehen. Ich kannte sie besser, und so hoffte ich, dass Carlotta ihr nicht in die Arme laufen würde.

Bisher hatten wir weder von der einen noch von der anderen etwas gehört oder gesehen. Ich warf hin und wieder einen Blick nach rechts.

Dort lief Maxine Wells. Ihr Gesicht zeigte einen harten und konzentrierten Ausdruck. Ihr Blick war so scharf, als wollte sie etwas damit zerschneiden.

Neben einem mächtigen Baum, dessen Stamm eine gewaltige Krone zu tragen hatte, blieb sie stehen. Sie atmete noch immer schwer und drehte mir ihr schweißnasses Gesicht zu.

»Hat es noch Sinn, John?«

»Ja, für mich schon. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

Die Tierärztin hob die Schultern. »Nicht so richtig«, gab sie zu. »Ich dachte daran, nach ihr zu rufen. Vielleicht bekommen wir eine Antwort. Es könnte ja auch so sein, dass sie auf uns wartet.«

Ich nickte. »Das wäre eine Möglichkeit. Noch will ich sie nicht…«

Etwas riss mir die nächsten Worte von den Lippen, denn ich hörte etwas, das mir den Atem raubte. Auch Maxine sagte nichts. Sie stand neben mir und hielt den Mund offen.

Sekunden verstrichen. Wir hatten uns nach links gewandt, denn von dort waren die Geräusche gekommen.

»Das ist aber nicht Carlotta, oder?«

»Glaube ich auch nicht.«

Wir schwiegen, weil wir herausfinden wollten, welche Geräusche das waren. Schreie waren es nicht. Die hörten sich anders an. Mehr ein Keuchen und Stöhnen, als stünde ein Mensch unter starkem Druck, der zudem von Schmerzen begleitet wurde.

Wir sahen immer noch nichts, wir hörten nur die Geräusche, die uns sehr beunruhigten.

Wir schauten uns an.

»Weißt du Bescheid, John?«

»Ich denke schon.«

»Das kann nicht Carlotta sein.« Maxine sprach schnell weiter. »Kannst du dir diesen Noah Lynch vorstellen, dass er sich so verhält? So schreit und vielleicht auch tobt?«

»Nur wenn er sich verwandelt.«

»Es ist keine Nacht und…«

Ich winkte ab. »Er ist kein direkter Werwolf. Er ist der Tiermensch und möglicherweise erst auf dem Weg, zu einem Werwolf zu werden.«

Maxines Gesicht zeigte Erschrecken. »Und Carlotta?«, hauchte sie.

Es brachte uns nichts, wenn wir noch länger hier herumstanden und diskutierten. Wir mussten los und so schnell wie möglich dorthin gelangen, wo diese Geräusche aufklangen.

Die Richtung stand fest. Es gab genügend Lücken, durch die wir huschen konnten, und wir hörten auch, dass die Geräusche lauter wurden.

Dann sahen wir es!

Nein, wir sahen eigentlich nicht viel. Nur eine Stelle am Waldboden, in der das Laub in die Luft flog. Es gab aber keinen Wind, der dafür sorgte, sondern Hände, Arme und Beine eines Wesens, das sich im Laub wälzte, dabei Stöhnoder Schreilaute ausstieß und mit sich selbst zu kämpfen schien.

Maxine blieb stehen. Sie hielt sich an einem tief hängenden Ast fest.

»John, das ist er. Das muss Noah Lynch sein.«

»Ich denke auch.«

»Und jetzt?«

Ich gab keine Antwort und setzte mich wieder in Bewegung. Mit langen Schritten stürmte ich vor.

Ich sah schon bald, dass wir mit unserer Vermutung richtig gelegen hatten. Es war Noah Lynch, der sich so wild benahm. Aber es war nicht mehr der Mann, den Maxine Wells kannte. Er war dabei, seine Zweitgestalt anzunehmen, und diese Szene raubte uns beide den Atem.

Wir waren in einer Entfernung von etwa fünf Metern vor ihm stehen geblieben und sahen, was da vor uns am Boden ablief.

Noah Lynch litt. Er war bereits zu einer Kreatur geworden. Auf seinem Kopf wuchs kein normales Haar mehr. Es hatte sich in ein dichtes Fell verwandelt, das sich wellenartig bewegte, wenn er den Kopf schüttelte.

In seinem Gesicht war nur noch auf der linken Hälfte die normale Haut sichtbar. Die rechte Seite war unter einem bräunlich roten Fell verschwunden.

Seine Hände waren zu Krallen geworden, die mit dunklen Nägeln bestückt waren, die leicht etwas aufreißen konnten.

»Mein Gott«, flüsterte Maxine neben mir. »So also sieht es aus, wenn man von einer Werwölfin gebissen wird. Oder das ist die Folge davon.«

Sie war ziemlich durcheinander.

Ich war es nicht. Ich war auf eine solche Situation eingestellt gewesen.

Verwandlungen dieser Art erlebte ich nicht zum ersten Mal, aber ich ging auch davon aus, dass es sich nicht um einen normalen Werwolf handelte. Der oder das hier war etwas anderes. Man konnte durchaus von einer Mischung aus Mensch und Tier sprechen.

Eben der Tiermensch!

Er hatte seine Mutation hinter sich. Jetzt hockte er wie leblos im Laub.

Seine Augen sahen wir nicht, weil er den Blick von uns weg gerichtet hatte. Aber das würde sich schnell ändern, das war mir klar. Einer wie er konnte das Fremde oder Feindliche wittern.

Wir wollten ihm die Initiative überlassen und verhielten uns auch weiterhin ruhig. Irgendwann musste er etwas unternehmen.

Es begann mit einem Heullaut, danach wirbelte er nach rechts, bekam uns zu Gesicht und starrte uns an.

Meine Hand lag auf dem Griff der Beretta. Ich zog sie noch nicht. Ich wollte nichts provozieren. Dafür betrachtete ich das Gesicht, das fast zugewachsen war.

Carlotta hatte davon gesprochen, was sie in dem Gesicht noch an menschlichen Zügen gesehen hatte. Diese gab es nicht mehr. Die Verwandlung war bereits weit fortgeschritten, und er näherte sich immer mehr dem Zustand eines Werwolfs. Das war an seinem Mund zu erkennen. Er verdiente den Namen nicht mehr, denn das Kinn hatte sich vorgeschoben und ähnelte immer mehr einer Tierschnauze, die bestimmt mit einem grässlichen Gebiss bestückt war.

Ich vernahm sein leises Knurren, das so etwas wie ein Startsignal war, denn jetzt drückte er sich langsam in die Höhe und starrte uns an.

Es war ein kalter und zugleich böser Blick. Obwohl der aufgerissene Mund von diesem Fell umgeben war, sahen wir das Schimmern des gelblichen Gebisses. Das waren keine normalen Zähne mehr.

Maxine Wells fasste flüsternd zusammen, was ich ebenfalls dachte.

»John, das ist kein Mensch mehr. Da bin ich mir sicher. Das ist ein Geschöpf…«

Ein Knurren unterbrach Sie.

Noah war auf Angriff programmiert. Das Fremde in ihm hatte ihn übernommen und das Menschliche verdrängt.

Die Entfernung zu uns war für einen Angriff günstig. Wenn er sich abstieß, würde er uns mit einem Satz erreichen und packen können, und das geschah auch.

Doch der Tiermensch bekam Probleme. Das lag nicht an ihm. Der Boden war einfach nicht fest genug. Unter seinem Gewicht gab der Laubteppich nach, und so verkürzte sich sein Sprung. Sein Angriff sah sogar etwas lächerlich aus.

Ich bekam Zeit, um meine Pistole zu ziehen. Neben mir glitt Maxine zur Seite, und als sich der Tiermensch wieder erhob, schoss ich.

Die geweihte Silberkugel schmetterte mitten in das Gesicht der Kreatur.

Plötzlich war es mit der Stille im Wald vorbei. Wir hörten ein schrecklich klingendes Heulen.

Wir sahen Noah Lynch schwanken. Er hielt sich für die Dauer von ein, zwei Sekunden noch im Gleichgewicht, dann verließ ihn die Kraft, und er kippte nach hinten, schlug in das Laub und schleuderte zahlreiche Blätter in die Luft, die dann wieder auf ihn zurücksanken, als wollten sie ein Grab bedecken.

Rücklings blieb er im Laub liegen. Und das war tatsächlich zu einem Grab geworden, denn an seinem Körper gab es keine Bewegung mehr, nicht mal ein letztes Zucken.

Es gab Noah Lynch nicht mehr. Nicht als Mensch und auch nicht als Tier.

Ich musste zugeben, dass ich mich in meiner Haut ziemlich unwohl fühlte. Ich war mir noch immer nicht sicher, ob ich nun einen Menschen oder eine Bestie getötet hatte.

Die Antwort erhielt ich Sekunden später, denn mit dem Toten passierte etwas. Er begann sich wieder zu verwandeln. Aber er wurde nicht noch weiter zu einem Wolf oder einem anderen Tier, er wurde wieder zu einem normalen Menschen.

Aus der Schnauze wurde wieder ein Mund. Das Fell verschwand, es wurde grau und rieselte einfach herab.

Zurück blieb ein Mann, dessen Gesicht genau dort zerstört war, wo meine Kugel getroffen hatte.

Maxine Wells stand neben mir und presste eine Hand gegen ihren Mund, als wollte sie jeden Kommentar unterdrücken. Sie schüttelte einige Male den Kopf, dann fasste sie mich an und benutzte mich als Stütze.

»Manchmal kann das Leben so grausam sein, John.«

»Ja. Aber es ging nicht anders. Er war schon mehr Wolf als Mensch und hätte uns getötet.«

»Ich mache dir auch keinen Vorwurf. Ich muss nur daran denken, dass es mich wieder mal getroffen hat. Seit wir uns kennen, habe ich das Gefühl, als hätte jemand in meinem normalen Leben einen Vorhang zur Seite gezogen, um mir das zu zeigen, was sich dahinter verbirgt und was ich sonst niemals zu sehen bekommen hätte.«

»Auch damit kann man leben Max.«

»Klar. Du bist das beste Beispiel.« Sie drehte den Kopf zur Seite, und es war zu sehen, dass sie zusammenzuckte.

»Was hast du, Max?«

»Mein Gott, John, wir haben Carlotta vergessen. Noah haben wir gefunden, aber wo steckt sie?«

Plötzlich wurde mir eiskalt. Ein Schauer rann vom Nacken her über meinen Rücken. Ich musste Maxine zustimmen. In den letzten Minuten hatte auch ich nicht mehr an das Vogelmädchen gedacht.

»Wo könnte sie denn sein?«, hauchte Maxine.

Ich hob die Schultern. »Sorry, ich habe keine Ahnung. Der Wald ist recht dicht und…«

Maxine schüttelte den Kopf. »Nein, nicht. Ich will hoffen, dass es ihr gelungen ist, den Wald zu verlassen und…«

Das war nicht der Fall, denn wir hörten es wenige Sekunden später. Da drang der Schrei einer hellen Stimme an unsre Ohren, und den konnte nur Carlotta abgegeben haben…

***

Das Vogelmädchen kam nicht einmal mehr dazu, über Morgana Laytons Worte nachzudenken, denn kurz danach traf sie der harte Schlag ins Genick.

Der Schmerz raste bis unter ihre Schädeldecke. Sie merkte noch, dass sie in die Knie brach, dann dunkelte die Welt um sie herum ein, und dann sah sie nichts mehr.

Der Zustand dauerte jedoch nicht lange an. Carlotta kam wieder zu sich und stellte erst jetzt fest, in welch einer Lage sie sich befand. Morgana Layton schleifte sie über den mit Laub bedeckten Boden und hielt sie dabei an den Händen ihrer ausgestreckten Arme fest.

Carlotta spürte das Reißen in ihren Achseln. Sie hörte das Rascheln des Laubs, das von ihrem Körper aufgewirbelt wurde, und als sie die Augen aufriss, konnte sie nur einen Blick in den Himmel werfen, der über dem fast kahlen Geäst der Bäume lag.

Sie beschäftigte sich gedanklich nicht mit dem, was vor ihr lag. Sie dachte in diesem Moment an sich selbst und dabei vor allen Dingen an ihre Besonderheit auf dem Rücken.

Hatte Morgana Layton ihr Geheimnis entdeckt?

Auf den ersten Blick war es nicht zu sehen, weil die zusammengefalteten Flügel von einem schalähnlichen Poncho verdeckt wurden. Sicher war sie sich trotzdem nicht.

Carlotta wurde auch weiterhin durch den Wald gezogen, und sie stellte auch fest, dass sie an einen Ort gelangten, an dem die Bäume dichter beisammen standen, was ihre Fluchtchancen verminderte.

Und dann war ihr Weg durch den Wald auch schon beendet, denn Morgana hatte ihr Ziel erreicht. Sie war sich ihrer Sache so sicher, dass sie die Hände des Vogelmädchens losließ und Carlotta flach auf den Rücken fiel und reglos liegen blieb.

Ein paar Blätter wischten über ihr feuchtes Gesicht hinweg. Ansonsten passierte nichts.

Sie war im ersten Moment froh, die Schmerzen nicht mehr spüren zu müssen. Aber was hatte diese Person mit ihr vor? Es gab nur eine Antwort. Sie dachte dabei an Noah Lynch, der von Morgana Layton nach ihrer Verwandlung gebissen worden war.

Genau dieses Schicksal drohte nun auch ihr.

Der Gedanke daran, ließ ihr starkes Herz schneller klopfen. Das Blut rauschte durch ihren Kopf, und die Sicht nach oben verschlechterte sich, weil alles vor ihren Augen verschwamm.

Nur allmählich fand sie zurück zu etwas mehr Gelassenheit. Sie bekam ihren Atem wieder unter Kontrolle, und auch das starke Zittern ihres Körpers ließ nach.

Links neben ihrem Kopf blieb die Layton stehen und schaute auf sie herab.

Bei der Frau erinnerte überhaupt nichts an einen Werwolf oder an eine Wölfin. Das fein geschnittene Gesicht zeigte eine natürliche Röte, aber wer länger in die Augen schaute und einen Blick dafür hatte, der erkannte schon eine gewisse Gnadenlosigkeit darin.

»Hast du gedacht, du könntest mir entkommen?«, flüsterte sie dem Vogelmädchen zu.

»Nein, ich…«

»Ach, dann hast du dich aber ziemlich überschätzt. Du hast wohl darauf gesetzt, dass du nicht mehr allein bist und einen starken Helfer an deiner Seite hast. John Sinclair, der Geisterjäger. Ich kenne ihn, und glaube nur nicht, dass ich seinen Namen einfach nur so dahinsage. Er ist mir bekannt, und wir sind nicht eben Freunde, wie du dir sicherlich denken kannst.« Sie bewegte ihren Kopf und schaute sich um. Es gab nichts, was sie beunruhigt hätte, und so kümmerte sie sich wieder um ihre Gefangene.

»Ich hätte dich auch meinem Freund Noah Lynch überlassen können, aber so etwas wie dich hebe ich mir auf. Du bist ideal für meine Pläne. Ich habe mich entschlossen, an verschiedenen Ecken der Welt meine Zeichen zu setzen. Netzwerke schaffen, so sagt man heute dazu. Genau das habe ich vor. Ich werde mir ein Netzwerk schaffen und dafür sorgen, dass ich an vielen Orten der Welt meine Stützpunkte habe. So wird es sein, und so wird es auch bleiben.«

Carlotta wusste Bescheid. Sie fragte trotzdem nach. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Du wirst hier mein Stützpunkt sein, wenn ich mit dir fertig bin. Ob du dann noch bei deiner Freundin bleiben willst, überlasse ich dir. Wichtig ist, dass ich dann jemanden habe, auf den ich mich verlassen kann, was bei Noah Lynch leider nicht mehr der Fall ist. Du bist eine ideale Vertretung.«

»Nein, ich…«

»Doch«, flüsterte Morgana, »du hast gegen mich keine Chance. Ich werde deine Herrin sein. Du kannst dich ja als Mensch in der Öffentlichkeit zeigen, aber wenn die Zeit reif ist, wirst du dich nicht mehr gegen deine Verwandlung wehren können. So war es schon immer, und so wird es immer bleiben.«

Carlotta war keine Träumerin. Sie wusste sehr gut, wie ernst die Situation war, in der sie sich befand. Die Chance, wegzugehen, war nicht mehr vorhanden. Die Bäume um sie herum standen zu dicht, aber sie war froh, dass sie ihr Geheimnis noch hatte bewahren können.

Carlotta wollte Morgana ansprechen. Sie schaffte es nicht mehr, denn sie musste mit ansehen, wie sich die Person vor ihr verwandelte und ihr zweites Ich zum Vorschein kam.

Dazu brauchte sie weder die Nacht noch den Mondschein. Es geschah bei Tageslicht hier im Wald und direkt vor den Augen einer entsetzten Zuschauerin.

Es war ein Phänomen, das sie bisher nur bei diesem Biologen gesehen hatte. Da spross plötzlich das Fell aus jeder Pore hervor. Da verzerrte und veränderte sich ihr Mund, sodass sich eine feuchte Schnauze bildete, die halb offen stand und gefährliche Reißzähne zeigte. Die Augen zogen sich in die Breite und erinnerten Carlotta an Schlitze, in denen sich ein kaltes Licht fing.

Die Verwandlung war mit einem Stöhnen und leicht schmatzenden Geräuschen verbunden. Hin und wieder keuchte Morgana. Sie drehte sich auf der Stelle, und ab und zu zuckte ihr Kopf in die Höhe.

Es gab jetzt kein Gesicht mehr. Was vor Kurzem noch ein Menschenkopf gewesen war, gehörte nun einem Tier und war mit dem eines Wolfes durchaus zu vergleichen. Wie komme ich von hier weg?

Es war eine Frage, die sich Carlotta permanent stellte, nur fand sie keine Antwort darauf. Sie besaß keine Waffe, mit der sie sich hätte verteidigen können. Nach wie vor lag ihr Schicksal in der Hand der Werwölfin, die ihren Oberkörper jetzt nach vorn beugte, das Maul noch weiter aufriss und damit demonstrierte, was sie in den folgenden Sekunden vorhatte.

Noch blieb Carlotta eine Galgenfrist. Ihre Feindin schien nach einer Stelle zu suchen, wo sie den Biss ansetzen konnte. Als sie diese gefunden hatte, nickte sie, und das Vogelmädchen verlor schon alle Hoffnung, als etwas eintrat, was ihre Galgenfrist verlängerte und sogar einen Funken Hoffnung in ihr aufsteigen ließ.

Sie hörte einen Schuss.

Aber nicht nur sie.

Auch Morgana hatte ihn vernommen. Sie zuckte wieder hoch. Plötzlich war Carlotta nicht mehr interessant für sie.

Morgana ging einige Schritte zur Seite, wo sie eine bessere Sicht hatte, aber auch sie konnte die Bäume nicht wegzaubern.

Der Schuss, das Echo, das nun verklungen war. Dieser Vorgang deutete darauf hin. Dass Carlotta und die Bestie nicht allein im Wald waren. Da musste John Sinclair geschossen haben, und wahrscheinlich war er vorher auf den Tiermenschen gestoßen.

Er und Maxine hatten nicht aufgegeben, sie zu suchen. Aber würde die Zeit reichen, um rechtzeitig genug hier zu sein?

Es war ihr nicht möglich, einen normalen Gedanken zu fassen. Sie hatte das Gefühl, dass sich der Wald um sie herum immer schneller drehte, und als sie sich in die Höhe stemmte, fuhr Morgana herum.

»Na, wolltest du fliehen?«

Carlotta schwieg. Sie lauschte nur auf ihren eigenen hämmernden Herzschlag.

»Du denkst an deine Helfer, wie?«, zischte die Werwölfin.

»Ich hab dir nichts getan, und ich…«

»Das stimmt wohl. Aber es spielt keine Rolle, ob du mir was getan hast oder nicht. Du bist ein Baustein in meinem Plan, und du wirst mich dabei nicht stören.«

Kamen John und Maxine?

Carlotta hörte nichts in ihrer Nähe. Kein Rascheln des Laubes, keine schnellen Schritte, keine Rufe - nur die Geräusche, die von Morgana stammten, umgaben sie.

War das der Vorbote des Todes? Kündigte er sich auf diese Weise an?

Sie hatte sich darüber bisher keine Gedanken gemacht, aber so konnte es sein. Der Tod hatte viele Gesichter. Er trat in den verschiedensten Masken auf.

Sie würde es nicht mehr schaffen. Das Gesicht Morgana Laytons, das keines mehr war, schwebte über ihr. Sie sah auch, wie die Krallen anfingen zu zucken, und sie musste damit rechnen, dass sie im nächsten Moment zuschlugen.

Sie griffen zu.

Zum ersten Mal erlebte Carlotta, welche Kraft in dieser Unperson steckte. Sie zerrte einen Menschen vom Boden hoch, als wäre er so leicht wie eine Feder.

Plötzlich sah Carlotta die Fratze der Bestie dicht vor sich. Und sie nahm zum ersten Mal den Geruch wahr, der von dieser hässlichen Gestalt ausging.

Ein scharfer und beißender Geruch. Ein Gestank, der aus ihrer offenen Mundhöhle drang und ihr ins Gesicht wehte. Sie drehte den Kopf auch nicht zur Seite, als sie sah, dass dieses mörderische Gebiss immer näher an sie herankam.

Sie tat etwas ganz anderes.

Sie schrie wie noch nie in ihrem Leben!

***

Ob ihr Schrei etwas bringen würde, wusste Carlotta nicht. Sie hatte einfach alles versuchen müssen, um ihr Dasein um wenige Sekunden zu verlängern.

Und es gelang, denn die Bestie zuckte zurück. Sie drehte sogar den hässlichen Schädel zur Seite, aber das dauerte nicht lange an. Wenig später griff sie wieder zu und schleuderte Carlotta zu Boden.

Wieder landete das Vogelmädchen im Laub.

Erneut stand Morgana Layton über ihr und glotzte aus ihren kalten Augen auf sie hinab. Diesmal kam Carlotta der Blick noch gnadenloser vor als beim ersten Mal. Es war wohl das letzte Bild, das sie in ihrem Leben sehen würde.

Die Bestie vor ihr, das Maul halb offen.

Carlotta hielt den Atem an. Sie konnte nicht fassen, was sie da sah. Die letzten Sekunden in ihrem Leben schienen ihr einen Streich spielen zu wollen. In ihrem Kopf geriet etwas durcheinander, und sie glaubte schon an Halluzinationen, die sie auf dem Weg ins Jenseits begleiteten.

Sekunden später wusste sie Bescheid, auch deshalb, weil Morgana ihr nichts tat. Es war keine Einbildung. Diese Arme und diese Bewegungen hinter der Werwölfin gab es tatsächlich. Aber das waren keine normalen Wesen, die plötzlich aufgetaucht waren. Was sich da bewegte, waren die Äste und Zweige der Bäume, die sich um Morgana Layton wanden wie Lianen oder Schlangen.

Carlotta konnte nur staunen. Sie merkte nicht einmal, dass sie sich aus ihrer liegenden Haltung erhob und auch niemand sie daran hinderte.

Fassungslos starrte sie auf das Bild, was sich ihr bot. Da war eine andere Kraft erschienen, die sich dieser Werwölfin bemächtigt hatte und sie nicht mehr losließ.

Morgana wehrte sich verzweifelt. Sie griff mit ihren Pranken nach den geschmeidigen Zweigen und Ästen. Sie wollte sie von ihrem Körper entfernen, was sie nicht schaffte. Die andere Kraft war stärker und zerrte sie immer weiter von Carlotta fort, wobei sie mit ihren Hacken Furchen in das Laub zog. Dann wurden auch ihre Beine umschlungen, und schließlich riss die andere Kraft sie vom Boden hoch.

»Das ist nicht wahr«, flüsterte das Vogelmädchen. »So etwas kann es nicht geben. Ich spinne, ich…«

Sie konnte nicht mehr weitersprechen. Irgendetwas saß plötzlich in ihrer Kehle. Und zudem war das, was sie sah, viel erregender, aber fassen oder erklären konnte Carlotta es nicht.

Morgana Layton hatte den Kontakt mit dem Boden verloren, und das blieb auch so. Sie hing jetzt in einer Schräglage über dem Boden, gehalten von zahlreichen Ästen und Zweigen, wovon sich einige sogar um ihren Hals geschlungen hatten, sodass sich Carlotta fragte, ob man eine Werwölfin wirklich erwürgen konnte.

Die Überraschungen waren noch nicht zu Ende, denn plötzlich klang eine fremde Stimme auf. Das Vogelmädchen sah keinen Sprecher, aber die Stimme war trotzdem da und keine Einbildung ihrerseits. Sie drang aus allen Richtungen auf sie ein, und derjenige, dem sie gehörte, schien der Herrschär dieses Waldes zu sein.

»Du wirst sie nicht töten. Ich lasse es nicht zu. Sie ist einmalig, so wie du einmalig bist. Und genau aus diesem Grund wirst du sie aufgeben. Hast du gehört?«

Die Werwölfin hatte es gehört. Carlotta sah es daran, dass sich ihr Gesicht verzog. Sie schaffte es mit großer Mühe, ihre Frage förmlich hervorzuwürgen.

»Wer bist du?«

»Ich bin das, was man als den Hüter der Umwelt bezeichnet, und ich will nicht, dass in diesem Wald jemand stirbt, der für mich etwas Besonderes ist.«

Morgana lachte. Oder zumindest klang das Geräusch aus ihrem Mund so ähnlich.

»Du wirst sie in Frieden lassen und sie niemals wieder angreifen. Nur weil auch du etwas Besonderes bist, habe ich dich nicht getötet und dich dem Waldboden übergeben, damit dein Körper eins mit ihm wird. So aber lasse ich Gnade vor Recht walten und werde dich mitnehmen, um dich an einen anderen Ort zu schaffen.«

»Das kann nicht sein. Sag mir, wer du wirklich bist!«

»Mandragoro!«

Es war alles, was die faszinierte und entsetzte Carlotta hörte, denn ihr Helfer, der sich Mandragoro genannt hatte, sagte nichts mehr.

Aber seine Aktivitäten waren noch nicht beendet. Er hatte Morgana Layton zu seinem Spielzeug degradiert. Er schleuderte sie weg und dabei in die Höhe, wobei sie von einem anderen Geäst aufgefangen und dann immer weitergereicht wurde, sodass sie den Blicken des Vogelmädchens entschwand.

Carlotta konnte nicht fassen, dass sie noch am Leben war. Deshalb blieb sie weiterhin auf der Stelle stehen, schaute nach oben und vergaß ihre Umwelt.

Das änderte sich erst, als sie eine vertraute Stimme in ihrer unmittelbaren Nähe vernahm.

»Manchmal hat man Freunde, von denen man nicht einmal weiß, dass sie existieren, und die einem sogar das Leben retten…«

***

Ich musste es zugeben, und es gab nichts daran zu rütteln. Maxine und ich wären zu spät gekommen. Wir hätten das Vogelmädchen beim besten Willen nicht retten können. Es war nun mal so, und nicht immer stand ich als der große Held da, als der ich mich sowieso nicht fühlte.

Carlotta drehte sich um, nachdem sie meine Stimme gehört hatte. Sie schaute uns mit einem Blick an, den ich an ihr nicht kannte. Sie war nicht in der Lage, mir eine Antwort zugeben. Was sie erlebt hatte, wirkte noch nach.

Es war Maxine Wells, die sich als Erste bewegte und ihren Schützling indie Arme nahm.

Das gab mir Gelegenheit, mich in der Umgebung umzusehen, ob nicht doch noch eine Spur des Umweltdämons zu entdecken war.

Ich sah nichts. Mandragoro hatte sich zurückgezogen, und er hatte Morgana Layton mitgenommen. Wohin, das wusste nur er selbst. Ich jedenfalls sah nichts mehr von den beiden.

Ich war Mandragoro dankbar. Er war für mich kein Unbekannter. Zwar befanden wir uns nicht auf derselben Seite, aber bei einigen Begegnungen hatte ich ihn nicht als Feind erlebt, sondern mehr als Verbündeten. Ihn zu beschreiben war nicht leicht. Er existierte in einer anderen Sphäre.

Ich konnte ihn nicht eben als einen Freund ansehen, aber wir standen uns auch nicht als Feinde gegenüber, was ich diesmal erneut erlebt hatte. Ich wusste nicht, ob er mich sah. Seine Gestalt bestand nämlich aus Ästen, Pflanzen und einigem mehr und unterschied sich sicherlich nicht sehr von unserer Umgebung. Ich rief trotzdem mein »Danke« in den Wald hinein, bevor ich mich wieder meinen Freunden zuwandte.

Carlotta tupfte sich das Tränenwasser aus den Augen. Aber sie lächelte, und das beruhigte mich.

Maxine Wells nickte mir zu. »Fahren wir nach Hause?«, fragte sie.

»Ja. Um die Leiche des Biologen können sich die Kollegen kümmern. Ich werde ihnen Bescheid geben.«

»Okay.«

Der Wald hatte für uns seinen Schrecken verloren, und so stand einer normalen Rückfahrt nichts mehr im Wege…

***

Es war eine völlig andere Szenerie, die Maxine Wells in ihrem Haus geschaffen hatte. Das Feuer brannte im Kamin. Ich hatte mich mit den Kollegen in Dundee in Verbindung gesetzt, bei denen ich bereits bekannt und berüchtigt war, und so hatte ich auch die letzten Probleme aus der Welt schaffen können.

Suko wusste ebenfalls Bescheid und auch, dass ich erst am nächsten Tag in London zurück sein würde.

So freute ich mich auf einen gemütlichen Herbstabend am Kamin mit Maxine, denn Carlotta hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen.

Ein leckeres Essen gehörte ebenso dazu wie der Rotwein, der so samtig über meine Zunge rollte.

Es war so lange toll, bis jemand an der Tür schellte. Das Geräusch vertrieb unsere Stimmung. Aus einer Laune heraus fragte ich Maxine: »Soll ich öffnen?«

»Gern.«

Ich ging hin, zog die Tür auf und prallte zurück.

Vor mir stand eine weitere Bekannte.

Es war Assunga, die Königin der Hexen!

»Und?«, flüsterte ich nur, nachdem ich die erste Überraschung überwunden hatte.

»Ich brauche deine Hilfe, John Sinclair…«

ENDE
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